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		Die Geschichte des Schneiders und des Buckligen.

		»Glückseliger König, es lebte in alter Zeit und in längst
entschwundenen Tagen einmal in einer Stadt Chinas[bookmark: text1]F1 ein
Schneider in vermöglichen Verhältnissen, welcher ergötzliche Sachen
liebte und mit seiner Frau von Zeit zu Zeit auszugehen pflegte, um
sich an merkwürdigen Schauspielen zu belustigen. So waren sie eines
Tages in der Frühe wieder einmal ausgegangen und kehrten gegen
Abend in ihre Wohnung zurück, als sie auf ihrem Wege einem
Buckeligen begegneten, dessen Anblick selbst einen Zornigen hätte
zum Lachen reizen können und Sorge und Kummer verscheuchte.
Infolgedessen traten sie näher an ihn heran, um ihren Spaß an ihm
zu haben, und luden ihn nach einer Weile ein, mit ihnen nach Hause
zu kommen und die Nacht über ihr Gast zu sein.

		Der Buckelige sagte zu und ging mit ihnen mit; der Schneider
aber begab sich, während es inzwischen dunkel geworden war, auf den
Markt, kaufte gebratene Fische, Brot, Citronen und Süßigkeiten ein
und kam dann wieder nach Hause.

		Als er nun die Fische dem Schneider vorgesetzt hatte, und sie
Platz genommen hatten und aßen, nahm die Frau des Schneiders ein
großes Stück Fisch und stopfte es dem Buckeligen in den Mund. Dann
hielt sie ihm den Mund [bookmark: page006]6 mit der Hand zu und sagte: »Bei Gott, du mußt es
auf einmal hinunterschlucken, ich lasse dir keine Zeit zum Kauen.«
So schluckte er denn das Stück Fisch hinunter, doch legte sich eine
dicke Gräte, die darin gewesen war, quer in seinen Schlund und, da
sein Termin abgelaufen war, stickte er daran und war tot.

		Fünfundzwanzigste Nacht.

		Da rief der Schneider: »Es giebt keine Macht und keine Kraft
außer bei Gott, dem Hohen und Erhabenen, mußte dieser Arme auch
gerade durch unsere Hand in solcher Weise umkommen!« Seine Frau
aber sagte: »Was soll dies Säumen? Hast du nicht das Dichterwort
gehört:

		»Was soll das Sitzen am flackernden Feuer?

Das Sitzen am Feuer ist gefährlich.«

		Nun fragte sie ihr Mann: »Was soll ich denn thun?« Sie
antwortete: »Komm, decke ein seidenes Tuch über ihn und nimm ihn in
deine Arme; ich will dir vorausgehen, und du sollst mir folgen und
sagen: Dies ist mein Kind und das seine Mutter; wir wollen es zum
Arzt bringen, daß er ihm eine Medizin verschreibt.«

		Der Schneider befolgte sogleich ihren Rat und nahm den
Buckeligen in seine Arme; seine Frau aber rief auf der Straße:
»Ach, mein Kind, Gott schütz' dich! Wo thut es dir weh? An welcher
Stelle hast du diese Pocken?« so daß jeder, der sie sah, sagte:
»Sie haben ein Kind, das von den Pocken befallen ist.«

		In dieser Weise gingen sie in einem fort und fragten dabei nach
der Wohnung des Doktors, bis die Leute sie zu dem Hause eines
jüdischen Arztes wiesen. Nachdem sie dort an die Thür geklopft
hatten, stieg eine schwarze Sklavin zu ihnen die Treppe herunter,
öffnete die Thür und sah zu, wer dort wäre. Wie sie nun jemand ein
Kind im Arme halten und dessen Mutter daneben stehen sah, fragte
sie: »Was giebt's?« Da antwortete die Frau des Schneiders: [bookmark: page007]7 Wir haben ein
Kind bei uns und möchten gerne, daß der Doktor nach ihm schaut;
hier ist ein Vierteldinar, gieb ihn deinem Herrn und laß ihn
herunterkommen, daß er nach meinem Kinde sieht, es ist schon sehr
schwach.«

		Die Sklavin ging infolgedessen wieder die Treppe hinauf, die
Frau des Schneiders trat aber in die Treppenflur hinein und sagte
zu ihrem Manne: »Laß den Buckeligen hier, wir beide aber wollen uns
aus dem Staube machen.« Darauf lehnte ihn der Schneider aufrecht an
die Wand und ging mit seiner Frau fort.

		Die Sklavin war nun inzwischen zum Juden eingetreten und hatte
ihm gemeldet, daß unten am Hause eine Frau und ein Mann mit einem
Kranken wären, welche ihr einen Vierteldinar für ihn eingehändigt
hätten, damit er ihnen ein passendes Rezept verschriebe.

		Als der Jude den Vierteldinar sah, freute er sich, sprang hastig
auf und stieg im Dunkeln die Treppe hinunter. Sobald er aber die
Treppe betrat, stolperte er über den toten Buckeligen und warf ihn
um. Da rief er: »Ach Esra, Herrgott und die zehn Gebote! Aaron und
Josua, du Sohn Nuns, stehet mir bei! Ich glaube, ich bin über den
Kranken gestolpert und habe ihn die Treppe hinuntergestürzt, daß er
sich das Genick gebrochen hat. Wie werde ich nun den Toten mir aus
dem Hause schaffen?«

		Darauf lud er ihn auf, trug ihn vom Hofe zu seiner Frau hinauf
und erzählte ihr sein Unglück. Wie die Frau es vernahm, rief sie:
»Was sitzest du hier noch still? Wenn du bis zum Morgen wartest,
geht es uns ans Leben. Wir wollen ihn beide aufs Dach schaffen und
ihn in das Haus des Moslems, unsers Nachbarn, des
Oberküchenmeisters vom Sultan, werfen. Die Katzen kommen oft zu ihn
ins Haus und fressen von den Speisen, die er dort aufbewahrt, und
die Mäuse; bleibt er die Nacht über zum Morgen dort, so kommen
sicherlich auch die Hunde von den Dächern und fressen ihn mit Haut
und Knochen auf.« [bookmark: page008]8

		Hierauf luden der Jude und seine Frau den Buckeligen auf,
stiegen aufs Dach und ließen ihn an Händen und Füßen auf den Boden
nieder, so daß er an die Wand gelehnt aufrecht dastand; dann
stiegen sie wieder vom Dach herunter in ihr Haus.

		Nicht lange nachdem sie den Buckeligen in dieser Weise
hinuntergelassen hatten, kam der Oberküchenmeister nach Hause,
öffnete die Thür und stieg mit brennender Kerze hinauf, als er
plötzlich ein menschliches Wesen im Winkel neben der Küche stehen
sah. Da rief er: »Was ist das? Bei Gott, das ist der Dieb, der mir
meine Vorräte stiehlt! Ein Mensch ist's also, der mir all mein
Fleisch und Fett fortnimmt, auch wenn ich es vor den Katzen und
Hunden verberge. Da könnte ich alle Katzen und Hunde im ganzen
Viertel umbringen und hätte keinen Nutzen davon, weil er von den
Dächern aus einsteigt.«

		Hierauf ergriff er einen mächtigen Hammer und versetzte ihm
damit einen Schlag; dann trat er näher herzu und gab ihm damit
einen Stoß vor die Brust, daß er umfiel. Wie er nun zusah und
merkte, daß er tot war, rief er bestürzt und um sein Leben besorgt:
»Es giebt keine Macht und keine Kraft außer bei Gott! Gott verdamme
das Fleisch und Fett und diese Nacht dazu; daß das Schicksal dieses
Menschen auch durch meine Hand vollzogen werden mußte!«

		Als er ihn dann näher betrachtete und sah, daß er einen
Buckeligen vor sich hatte, sagte er: »Hattest du nicht genug an
deinem Buckel, daß du auch noch ein Räuber werden mußtest und mir
das Fleisch und Fett stahlst? Ach, Schützer, schütze mich mit
deinem gnädigen Schutz!«

		Hierauf lud er ihn auf seine Schulter, verließ mit ihm, während
sich die Nacht inzwischen ihrem Ende zuneigte, sein Haus und hielt
nicht eher an, bis er zum Markt gelangte; dort lehnte er ihn an
einer Straßenecke an die Wand eines Ladens und begab sich wieder,
ihn seinem Schicksal überlassend, nach Haus. [bookmark: page009]9

		Nicht lange darauf, da kam ein Christ, der Makler des Sultans,
welcher in der Trunkenheit ausgegangen war, um ein Bad zu nehmen.
In seinem Rausch in einem fort brüllend: »Der Messias ist nahe!«
kam er hin und her taumelnd allmählich nahe an den Buckeligen
heran; als er ihn nun dort an der Straßenecke stehen sah, glaubte
er, da ihm schon zu Beginn der Nacht sein Turban[bookmark: text2]F2 gestohlen war, daß der
Buckelige ihm wieder den Turban stehlen wollte, und versetzte ihm
deshalb mit geballter Faust einen Hieb in den Nacken, daß er zu
Boden stürzte. Nach dem Bazarwächter rufend, fiel er in seinem
Rausche dann noch über den Buckeligen mit Prügeln her und suchte
ihn zu erdrosseln.

		Als der Bazarwächter herbeikam und einen Christen auf einem
Moslem knieen und ihn schlagen sah, sagte er: »Steh' auf und laß
ihn los!« Darauf stand der Christ auf, der Wächter aber trat näher
herzu und sah nun, daß der Buckelige tot war. Da rief er: »Wie?
Soll der Christ einen Moslem umbringen?« legte Hand an den
Christen, band ihm die Hände auf dem Rücken zusammen und führte ihn
vor den Wâlī,[bookmark: text3]F3
während der Christ bei sich sprach: »Ach Messias! O Jungfrau!
Wie konnte ich diesen Menschen umbringen, und wie schnell ist er
von einem Faustschlag gestorben!« – Sein Rausch war vergangen und
sein Herz voll Bangen.

		Nachdem nun der Christ und der Buckelige die Nacht über im Hause
des Wâlīs zugebracht hatten, befahl der Wâlī am nächsten Morgen dem
Henker die Sache des Christen auszurufen, ließ für ihn das Holz
aufrichten und stellte ihn darunter. Schon war der Henker
herzugetreten, hatte den Strick um den Hals des Christen geworfen
und wollte ihn eben aufhängen, als der Oberküchenmeister
vorüberging; wie er [bookmark: page010]10 den Christen unter dem Galgen sah, durchbrach er
die Menge und rief dem Henker zu: »Halt' ein, ich bin der
Mörder!«

		Der Wâlī fragte ihn: »Weshalb hast du ihn umgebracht?« der
Oberküchenmeister erwiderte: »Als ich des Nachts nach Hause kam,
sah ich, daß er vom Dach aus eingestiegen war und mir meine Vorräte
stehlen wollte; da gab ich ihm mit einem Hammer einen Schlag vor
die Brust, daß er tot hinfiel. Dann lud ich ihn auf, trug ihn zum
Markte und stellte ihn an dem und dem Ort an der und der Ecke auf.
Ist's nicht genug, daß ich einen Moslem umgebracht habe, daß auch
noch ein Christ um meinetwillen das Leben lassen soll? Hänge mich
und keinen andern.«

		Als der Wâlī diesen Bericht vom Oberküchenmeister vernahm, ließ
er den Makler, den Christen, los und sagte zum Henker: »Hänge
diesen, da er eingestanden hat.« Der Henker nahm nun den Strick vom
Hals des Christen und legte ihn um den Hals des Oberküchenmeisters;
dann stellte er diesen unter den Galgen und wollte ihn eben
aufhängen, als plötzlich der jüdische Arzt die Menge zerteilte und
dem Henker zurief: »Halt' ein, ich bin der Mörder! Die Sache trug
sich so zu: Er kam zu mir ins Haus, um sich eine Medizin geben zu
lassen; wie ich aber die Treppe zu ihm hinabstieg, stolperte ich
über ihn, daß er umfiel und auf der Stelle tot war. Hänge nicht den
Oberküchenmeister, hänge mich!«

		Nun befahl der Wâlī dem Henker den jüdischen Arzt zu hängen; der
Henker nahm den Strick wieder vom Hals des Oberküchenmeisters und
legte ihn um den Hals des jüdischen Arztes, als plötzlich der
Schneider die Menge zerteilte und dem Henker zurief: »Halt' ein,
ich bin der Mörder! Die Sache trug sich so zu: Ich hatte mich den
Tag über vergnügt und begegnete des Abends beim Nachhausegehen
diesem Buckeligen, der angetrunken war und auf einem Tamburin
spielte, wozu er lustig sang. Ich trat herzu, um meinen Spaß an ihm
zu haben, und nahm ihn dann mit mir nach Haus. Darauf kaufte ich
Fische ein, und, wie wir uns gesetzt hatten [bookmark: page011]11 und aßen, nahm meine Frau
ein Stück Fisch und einen Happen Brot und stopfte ihm beides
zugleich in den Mund, woran er auf der Stelle erstickte.

		Da nahmen wir ihn beide, meine Frau und ich, und trugen ihn zum
Haus des Juden. Als die Sklavin herunterkam und uns die Thür
öffnete, sagte ich zu ihr: Melde deinem Herrn, daß an der Thür ein
Weib und ein Mann mit einem Kranken stehen, und sprich: »Geh' und
sieh ihn dir an und verschreib' ihm eine Medizin,« und gab ihr
einen Vierteldinar.

		Darauf stieg sie wieder zu ihrem Herrn hinauf, ich aber lehnte
den Buckeligen an die Treppe und ging mit meiner Frau meines Weges.
Wie der Jude nun die Treppe hinunterstieg, stolperte er über ihn
und meinte, er hätte seinen Tod verschuldet.« Dann fragte der
Schneider noch den Juden: »Ist es wahr?« und der Jude antwortete:
»Ja.« Darauf wendete sich der Schneider wieder zum Wâlī und sagte
zu ihm: »Laß den Juden los und hänge mich!«

		Als der Wâlī die Erzählung des Schneiders vernommen hatte,
verwunderte er sich über diesen Fall mit dem Buckeligen und sagte:
»Fürwahr, diese Geschichte sollte in die Bücher eingetragen
werden.« Dann befahl er dem Henker: »Laß den Juden los und hänge
den Schneider, weil er eingestanden hat.«

		Der Henker führte den Schneider vor, legte ihm den Strick um den
Hals und meinte: »Sollen wir einen nach dem andern unter den Galgen
stellen und wieder zurückschieben und schließlich keinen
hängen?«

		Nun aber war der Buckelige der Hofnarr des Sultans, von dem sich
dieser gar nicht trennen konnte, so daß der Sultan, als der
Buckelige in der Trunkenheit die Nacht über und den folgenden Tag
bis Mittag von ihm fortgeblieben war, einige der Anwesenden nach
ihm fragte. Dieselben gaben ihm zur Antwort: »Herr, der Wâlī
brachte ihn eben tot an und gab Befehl seinen Mörder hängen zu
lassen; [bookmark: page012]12 wie er aber zum Richtplatz hinunterging, kam noch
einer und dann ein dritter, die alle behaupteten ihn allein
umgebracht zu haben, und alle dem Wâlī den Hergang der Sache
angaben.«

		Infolgedessen rief der König den diensthabenden Kämmerling und
befahl ihm: »Geh' zum Wâlī hinunter und bring' alle zusammen
her.«

		Als sich nun der Kämmerling nach unten begeben hatte und sah,
wie der Henker gerade im Begriff stand, den Schneider aufzuhängen,
rief er ihm zu: »Halt ein!« und teilte dem Wâlī mit, daß der
Vorfall dem König zu Ohren gekommen sei; darauf begab er sich mit
dem Wâlī, dem Buckeligen, der getragen wurde, dem Schneider, dem
Juden, dem Christen und dem Oberküchenmeister zusammen zum
König.

		Als der Wâlī vor dem Könige stand, küßte er die Erde vor ihm und
erzählte ihm den ganzen Verlauf der Sache, der König aber
verwunderte sich über diese Geschichte so sehr, daß er sich vor
Freude schüttelte und sie mit goldener Tinte aufzuschreiben befahl.
Darauf fragte er die Anwesenden: »Habt ihr wohl je eine Geschichte
gleich der des Buckeligen vernommen?«

		Infolgedessen trat der Christ näher herzu und sprach:
»O König der Zeit, mit deiner Erlaubnis will ich dir einen
Vorfall erzählen, der sich mir zugetragen hat, und der noch
merkwürdiger, wunderbarer und aufregender ist als diese Begebenheit
mit dem Buckeligen.«

		Der König versetzte darauf: »Erzähl' uns deine Geschichte.«

		Da erzählte der Christ:

		 

			[bookmark: foot1]Nach der Breslauer Ausgabe lebte der Schneider in Basra
und Kaschgar, was doch nur Sinn hat, wenn er zuerst in einer der
beiden Städte lebte und dann nach der andern Stadt verzog. Die
Kalkuttaer Ausgabe verlegt den Schauplatz nach Basra.
	[bookmark: foot2]Der Turban ist häufig nicht nur kostbar, sondern dient
auch als sicherer Aufbewahrungsort für Geld, daher ein begehrtes
Objekt der nächtlichen Straßendiebe.
	[bookmark: foot3]Der Polizeikommandant.


		Geschichte des Christen.

		»Wisse, o König der Zeit, ich kam in dieses Land mit Waren, und
das Schicksal ließ mich unter euch eine Stätte finden; mein
Geburtsort ist jedoch Kairo. Ich gehöre zu den dort ansässigen
Kopten und wuchs daselbst auf als der Sohn eines Maklers. Als ich
zum Manne herangewachsen war, [bookmark: page013]13 segnete mein Vater das
Zeitliche, und ich übernahm an seiner Stelle das
Maklergeschäft.

		Wie ich nun eines Tages dasaß, kam ein ausnehmend schöner junger
Mann in prächtigster Kleidung auf einem Esel angeritten und
begrüßte mich, als er mich erblickte. Indem ich mich vor ihm erhob,
um ihm meine Ehrerbietung zu erweisen, holte er ein Tuch mit Sesam
hervor und fragte mich: »Wieviel kostet hiervon der
Ardebb?[bookmark: text4]F4 Ich antwortete ihm: »Hundert Dirhem.«
Darauf sagte er zu mir: »Nimm Träger und Messer und komm zum Chan
El-Dschâwalī im Stadtteil Bâb-en-Nasr,[bookmark: text5]F5 du wirst mich
daselbst antreffen.« Dann händigte er mir das Tuch mit der
Sesamprobe ein und ritt weiter.

		Ich machte nun bei den Kaufleuten die Runde und erzielte einen
Preis von hundertundzwanzig Dirhem für den Ardebb; dann nahm ich
vier Träger mit mir und begab mich zu ihm. Er hatte bereits auf
mich gewartet und schritt, als er mich sah, zum Magazin; nachdem er
es geöffnet hatte, vermaßen wir sämtliche dort lagernden
Sesamvorräte und fanden, daß sie fünfzig Ardebb betrugen. Als wir
mit dem Vermessen fertig waren, sagte der junge Mann: »Du sollst an
jedem Ardebb zehn Dirhem als Maklerlohn haben; das Geld dafür nimm
an dich und bewahr' es mir auf. Fünftausend Dirhem im ganzen, macht
fünfhundert Dirhem für dich und viertausend fünfhundert für mich.
Wenn ich meine gesamten Magazine verkauft habe, komme ich zu dir
und nehme das Geld in Empfang.« Ich antwortete ihm: »Wie du es
wünschest,« und küßte ihm die Hand; dann ging er fort, mir aber
waren an diesem Tage tausend Dirhem[bookmark: text6]F6 zugefallen.

		Nachdem er einem Monat fortgeblieben war, kam er [bookmark: page014]14 wieder und
fragte mich: »Wo ist das Geld?« Ich antwortete: »Hier ist es zur
Stelle.« Darauf sagte er: »Heb' es auf, bis ich wiederkomme und es
abhole.« Wieder mußte ich einen Monat auf ihn warten, bis er
wiederkam und mich fragte: »Wo ist das Geld?« Ich erhob mich,
begrüßte ihn und fragte ihn: »Möchtest du nicht etwas bei uns
essen?« Er lehnte es jedoch ab und sagte: »Heb' das Geld auf, bis
ich wiederkomme und es von dir abhole.« Darauf ging er fort,
während ich ihm das Geld zurechtlegte und auf ihn wartete.

		Es währte jedoch wieder einen Monat, bis er kam und zu mir
sagte: »Morgen hole ich es von dir ab.« Ich legte ihm das Geld
zurecht und wartete, doch blieb er zum viertenmal einen Monat fort,
so daß ich bei mir sprach: »Dieser junge Mann ist wirklich die
Freigebigkeit selber.« Nach Verlauf des Monats erschien er dann in
prächtigen Kleidern gleich der Mondscheibe in der Vollmondnacht,
als wäre er soeben aus dem Bade gekommen. Sein Antlitz glich dem
Mond, seine Wangen schimmerten rötlich, seine Stirn glänzte, und
dazu schmückte ihn ein Mal wie ein Ambratüpfelchen.

		Als ich ihn erblickte, küßte ich ihm unter Segenswünschen die
Hände und sagte zu ihm: »Mein Herr, willst du nun nicht dein Geld
in Empfang nehmen?« Er entgegnete jedoch: »Es hat so lange Zeit,
bis ich alle meine Geschäfte erledigt habe; dann magst du es mir
einhändigen.« Darauf wendete er sich um und ging fort, während ich
bei mir sprach: »Bei Gott, wenn er wiederkommt, muß ich ihn gehörig
bewirten, weil ich aus seinem Gelde großen Gewinn gezogen und viel
verdient habe.«

		Am Ende des Jahres kam er dann in einem noch prächtigeren Anzug
wieder, und ich beschwor ihn, bei mir einzukehren und mein Gast zu
sein. »Unter der Bedingung,« antwortete er, »daß du die Kosten von
meinem Gelde bestreitest.« »Gut,« sagte ich, und lud ihn ein Platz
zu nehmen. Als ich dann alle erforderlichen Speisen, Getränke und
dergleichen [bookmark: page015]15 hergerichtet und vor ihn gesetzt hatte, sagte ich:
»Im Namen Gottes.«[bookmark: text7]F7 Da setzte er sich an den Tisch, streckte jedoch die
linke Hand aus und nahm die Mahlzeit mit derselben in meiner
Gesellschaft ein, so daß ich hierüber betroffen wurde. Nachdem er
dann nach Beendigung der Mahlzeit sich die Hand gewaschen und mit
einem Tuch, das ich ihm hierzu gab, abgetrocknet hatte, fragte ich
ihn, als wir uns wieder zum Plaudern setzten: »Mein Herr, möchtest
du mir nicht einen Kummer heben? Weshalb aßest du mit deiner linken
Hand? Fehlt dir vielleicht etwas an der rechten?«

		Da streckte er den rechten Arm aus dem Ärmel heraus, und nun sah
ich, daß er verstümmelt war, – es war ein Arm ohne Hand. Als ich
hierüber erstaunte, sagte er: »Staune nicht und sprich nicht in
deinem Herzen: »Er hat aus Stolz mit mir mit seiner linken Hand
gegessen.« Es hat mit dem Verlust meiner rechten Hand eine
wunderbare Bewandtnis.« Darauf fragte ich ihn: »Was ist die Ursache
hiervon?« und er erzählte mir nun:

		»Wisse, ich stamme aus Bagdad, woselbst mein Vater zu den Großen
der Stadt gehörte. Als ich das Mannesalter erreicht hatte, hörte
ich, wie die Pilger, die Reisenden und Kaufleute sich über Ägypten
unterhielten, und behielt ihre Worte im Herzen. Als dann mein Vater
gestorben war, nahm ich eine große Geldsumme, besorgte mir dafür
bagdadische und mossulische Stoffe und andere ähnliche wertvolle
Handelsartikel, ließ sie ordentlich verpacken und verließ mit ihnen
Bagdad; Gott aber hatte mir das Heil verzeichnet, so daß ich
glücklich eure Stadt erreichte.«

		Darauf begann er zu weinen und sprach die Verse:

		»Der Staräugige kommt vorüber an der Grube,

In welche der Klaräugige fällt;

Der Thor kommt nicht zu Schaden durch ein Wort,

Das dem Weisen, dem Meister den Hals bricht. [bookmark: page016]16

Der Gläubige verdient nur kärglich sein Brot,

Das dem Ungläubigen und Frevler von Gott zufällt.

Was frommt des Menschen Trachten und Thun?

Der die Dinge lenkt, ist der Allmächtige.«

		Dann fuhr er fort: »Als ich nun nach Kairo gekommen war,
schaffte ich die Stoffe nach dem Chan Mesrûr und ließ die Lasten
losbinden und daselbst unterbringen. Hierauf gab ich dem Diener
etwas Geld, um uns Essen zu kaufen, und schlief für kurze Zeit.
Dann ging ich aus, um mir Bein el-Kasrein[bookmark: text8]F8 anzusehen und
legte mich, von dem Spaziergange zurückgekehrt, zur Nachtruhe
nieder.

		Am nächsten Morgen öffnete ich einen Zeugballen und sprach bei
mir: »Ich will mich aufmachen und durch einige der Bazare gehen, um
zu sehen, wie es mit dem Geschäfte steht.« Ich befahl deshalb einem
meiner Burschen etwas Zeug aufzuladen und durchschritt die Straßen
bis ich zur Keisarîje des Dschirdschis[bookmark: text9]F9 kam,
woselbst mir die Makler, die bereits meine Ankunft erfahren hatten,
mir entgegenkamen und mir das Zeug abnahmen, um es sofort ausbieten
zu lassen. Da nun aber das Angebot nicht einmal den Kaufpreis
erreichte, sagte der Maklerscheich[bookmark: text10]F10 zu mir: »Mein
Herr, ich will dir einen Vorschlag machen, dessen Befolgung dir
dienlich sein wird. Richte dich ganz nach den andern Kaufleuten,
verkaufe deine Waren zahlbar nach Übereinkunft unter Zuhilfenahme
eines Schreibers, eines Zeugen und eines Wechslers und nimm jeden
Donnerstag und Montag das eingegangene Geld in Empfang. Auf diese
Weise wirst du aus jedem Dirhem zwei machen und noch mehr; nebenbei
aber kannst du dann noch Kairo und seinen Nil in Muße genießen.«
[bookmark: page017]17

		Ich antwortete darauf: »Der Vorschlag läßt sich hören,« und nahm
die Makler mit mir nach dem Chan, von wo sie das Zeug nach der
Keisarîje schafften. Dort verkaufte ich es den Kaufleuten, indem
ich einen Schein auf ihren Namen lautend ausstellte und ihn dem
Wechsler übergab, der mir dafür eine Quittung ausstellte.

		Hierauf ging ich wieder nach dem Chan zurück und blieb dort
einige Zeit, während welcher ich jeden Tag zum Frühstück einen
Becher Wein zu mir nahm und Schöps und Süßigkeiten speiste, bis der
Monat kam, in welchem die Zahlungen fällig wurden. Während
desselben setzte ich mich alle Donnerstage und Montage in die
Kaufläden und wartete dort, bis der Wechsler und der Schreiber
kamen und mir das Geld von den Kaufleuten überbrachten.

		Eines Tages nun hatte ich mich ins Bad begeben und war von dort
wieder in meine Wohnung in den Chan gegangen; nachdem ich zum
Frühstück meinen Becher Wein eingenommen und ein wenig geruht
hatte, verspeiste ich ein Huhn, parfümierte mich und ging dann in
den Laden eines Kaufmanns, der unter dem Namen Bedr ed-Dîn, der
Gärtner, bekannt war. Wie er mich erblickte, hieß er mich
willkommen und unterhielt sich mit mir im Laden; plötzlich, wie wir
mitten im Gespräche waren, kam eine Dame herein und setzte sich an
meine Seite. Sie trug ein schräg um den Kopf gebundenes Tuch und
verbreitete einen süßen Duft um sich; hatte sie mir schon durch
ihre Schönheit und Anmut die Sinne benommen, so geschah es um so
mehr, als sie ihren Schleier hob, und ich ihre schwarzen
Augensterne sah, völlig aber wurde mein Herz von Liebe zu ihr in
Besitz genommen, als ich den Klang ihrer Stimme vernahm, während
sie sich mit Bedr ed-Dîn begrüßte und er sich mit ihr
unterhielt.

		Sie fragte nun Bedr ed-Dîn: »Hast du einen Kleiderstoff
vorrätig, der mit reinem Gold durchwoben ist?« und als er ihr einen
solchen Stoff vorlegte, fragte sie den [bookmark: page018]18 Kaufmann: »Darf ich den
Stoff mitnehmen und dir das Geld dafür schicken?« Der Kaufmann
entgegnete ihr jedoch: »Meine Herrin, das geht nicht an, weil der
Stoff diesem Herrn hier gehört, und ich ihm einen Prozentsatz geben
muß.« Darauf versetzte sie: »Weh dir, ich nehme doch sonst von dir
jedes Stück Zeug für eine beträchtliche Geldsumme und lasse dich,
da ich dir das Geld dafür später zustelle, mehr daran verdienen als
deine Forderung beträgt.« Er versetzte: »Wohl, aber ich brauche das
Geld heute ganz notwendig.« Da nahm sie das Zeug, warf es ihm vor
die Brust und rief: »Eure Gesellschaft ist doch unfähig jemand
seinem Range angemessen zu behandeln.« Dann stand sie auf und
kehrte uns den Rücken, mir aber war es, als ob mich mit ihr mein
Leben verlassen hätte. Ich ging ihr deshalb nach und redete sie,
indem ich an sie herantrat, an: »Ach, meine Herrin, gewähre mir
doch das Almosen deiner Güte und wolle deine geehrten Schritte
umwenden!« Lächelnd kehrte sie auf diese Worte um und sagte: »Um
deinetwillen will ich umkehren.« Indem sie nun mir gegenüber im
Laden Platz nahm, fragte ich Bedr ed-Dîn: »Wieviel mußt du für
dieses Stück Zeug zahlen?« »Elfhundert Dirhem,« antwortete er. Ich
entgegnete ihm darauf: »Du sollst hundert Dirhem Profit daran
haben; gieb mir ein Blatt Papier, daß ich dir den Preis darauf
notiere.« Dann nahm ich das Zeug von ihm in Empfang und übergab es
ihr, nachdem ich ihm einen Schein eigenhändig ausgestellt hatte;
»nimm es,« sagte ich zu ihr, »und geh' fort; wenn du willst,
bezahl' es mir im Bazar, wünschest du es aber, so sei es mein
Gastgeschenk für dich.« Sie antwortete mir: »Gott vergelte es dir,
mag er dich mit meinem Gut beschenken und dich zu meinem Ehegatten
machen; Gott erhöre den Wunsch!« »Ach, meine Herrin,« entgegnete
ich, »nimm dieses Zeug und noch ein anderes ebenso schönes dazu,
laß mich nur einmal dein Gesicht sehen.« Als sie nun ihren Schleier
lüftete, und ich einen Blick auf ihr Antlitz warf, stiegen tausend
Seufzer in meiner Brust [bookmark: page019]19 auf und die Liebe zu ihr
packte mein Herz so stark, daß ich nicht mehr Herr meiner Sinne
war. Dann ließ sie den Schleier wieder herunter, nahm das Zeug und
sagte zu mir: »Mache mich nicht vereinsamt, mein Herr!« Nach diesen
Worten kehrte sie uns den Rücken; ich aber blieb bis in den späten
Nachmittag wie geistesabwesend im Bazar sitzen und war so sehr in
der Gewalt der Liebe, daß ich beim Aufstehen den Kaufmann über sie
ausfragte, der mir zur Antwort gab, daß sie sehr reich und die
Tochter eines Emirs sei, der ihr bei seinem Tode ein großes
Vermögen hinterlassen hätte.

		Ich nahm darauf von ihm Abschied und begab mich wieder in den
Chan, wo mir das Abendessen aufgetragen wurde; meine Gedanken
weilten jedoch fortwährend bei ihr, so daß ich weder essen noch
einschlafen konnte, sondern schlaflos die Nacht bis zum andern
Morgen verbrachte. Dann erhob ich mich, zog mir einen andern Anzug
als den Tag zuvor an und begab mich, nachdem ich zum Frühstück
einen Becher Wein getrunken und ein wenig gegessen hatte, zum Laden
des Kaufmanns. Bald, nachdem ich ihn begrüßt und mich
niedergelassen hatte, kam auch die junge Dame in Begleitung einer
Sklavin wieder an, in einem noch prächtigeren Anzug als zuvor,
setzte sich und begrüßte mich an Stelle Bedr ed-Dîns; dann sagte
sie zu mir in so wohltönender Sprache, wie ich sie süßer und
sanfter nie gehört hatte: »Sende jemand zu mir, daß er die
zwölfhundert Dirhem, den Preis des Stückes Zeug, abholt.« Ich
erwiderte ihr darauf: »Wozu diese Eile?« Sie antwortete: »Mögen wir
dich nie vermissen,« und händigte mir dann das Geld ein. Wie wir
nun dasaßen und uns unterhielten, gab ich ihr einen Wink, den sie
dahin verstand, daß ich ein Stelldichein mit ihr wünschte; sie
stand deshalb schnell auf, als ob sie es mir übel genommen hätte,
während ich ihrer Spur mit einem Herzen, das fest an sie gekettet
war, aus dem Bazar nachging. Mit einem Male trat eine Sklavin an
mich [bookmark: page020]20
heran und sagte: »Mein Herr, entsprich den Befehlen meiner
Gebieterin.« Verwundert sagte ich: »Mich kennt doch keiner hier.«
Die Sklavin aber erwiderte: »Wie schnell hast du doch vergessen;
meine Herrin ist die Dame, welche heute im Laden Bedr ed-Dîns, des
Gärtners, gewesen war.«

		Ich folgte ihr nun bis zum Stand der Wechsler, wo sie mich
erwartete und, mich an ihre Seite ziehend, sagte: »Ach, mein
Geliebter, du hast mein Herz verwundet; die Liebe zu dir hat meine
Seele so in Besitz genommen, daß mir von dem Augenblicke an, in
welchem ich dich sah, weder Schlaf noch Speise und Trank behagte.«
Ich antwortete ihr: »Das doppelte ist mir widerfahren, mein Zustand
macht alle Klage überflüssig.«

		Nun sagte sie: »Ach, mein Geliebter, soll ich zu dir kommen oder
kommst du zu mir?« Ich entgegnete: »Ich bin hier fremd und habe
keine andere Unterkunft als im Chan; gewährst du mir aber das
Almosen, daß ich zu dir kommen darf, so ist das Glück vollkommen.«
Darauf erwiderte sie: »Gut; heute Abend haben wir jedoch die Nacht
zum Freitag,[bookmark: text11]F11 wir wollen daher bis morgen nach dem Gebet nichts
unternehmen; hast du aber gebetet, so besteig deinen Esel und
erkundige dich nach der Habbânîje; bist du dort angelangt, so frag'
nach der Villa des Nakîb Barakât, der unter dem Namen Abu Schâme
bekannt ist, dort wohne ich. Komm' aber nicht zu spät, denn ich
erwarte dich.«

		In höchster Freude hierüber trennte ich mich von ihr und kehrte
zu meinem Chan zurück. Die ganze Nacht über fand ich keinen Schlaf,
und kaum zeigte sich das Morgenrot, da erhob ich mich schon wieder,
zog mir andere Kleider an und parfümierte und salbte mich. Nachdem
ich dann noch fünfzig Dinare in einem Tuch zu mir gesteckt hatte,
verließ ich den Chan Mesrûr und begab mich zum Thor Suweile, wo ich
einen Esel bestieg und zu seinem Besitzer sagte: »Gehe mit [bookmark: page021]21 mir nach der
Habbânîje.« In weniger als einem Augenblick war er aufgebrochen und
hielt binnen kurzem bei einer Gasse, der Darb el-Munkarî; nun
befahl ich ihm: »Geh' in die Gasse hinein und erkundige dich nach
der Villa des Nakîb« Nach kurzer Abwesenheit kam er wieder zurück
und sagte: »Steig' ab!« Ich befahl ihm, mir vorauszugehen und mich
nach dem Hause zu führen. Dort angelangt, sagte ich zu ihm: »Morgen
kommst du wieder hierher und führst mich zurück.« Darauf versetzte
der Eseltreiber: »Im Namen Gottes,« und ging seines Weges, nachdem
ich ihn mit einem Vierteldinar abgelohnt hatte.

		Wie ich nun ans Thor klopfte, kamen zwei junge Mädchen mit
jungfräulich knospendem Busen heraus gleich zwei Monden und sagten
zu mir: »Tritt ein, unsere Herrin wartet auf dich; sie hat in ihrer
Sehnsucht nach dir die ganze Nacht nicht schlafen können.« Darauf
betrat ich einen auf Säulen ruhenden Saal mit sieben Thüren und mit
Gitterfenstern an allen Seiten, die auf einen Garten hinausgingen,
in welchem allerlei Obstbäume standen, Bäche plätscherten und Vögel
sangen. Der Saal selber war mit Sultansgips so glänzend geweißt,
daß sich das Gesicht darin widerspiegelte; die Decke war vergoldet
und rings herum mit einem Inschriftenrand aus Lapis lazuli verziert, welcher mannigfache
Schönheiten zeigte und mit seinem Glanz das Auge der Beschauer
blendete. Der Fußboden bestand aus Marmormosaik, in dessen Mitte
eine Fontaine stand, deren Ecken mit Perlen und Edelsteinen besetzt
waren, und war mit bunten seidenen Teppichen und Polstern
belegt.

		Sechsundzwanzigste Nacht.

		Kaum hatte ich diesen Saal betreten und mich niedergelassen, als
auch schon die junge Dame eintrat, mit einer mit Perlen und
Edelsteinen besetzten Krone auf dem Haupte und mit Henna und
Antimon geschminkt.[bookmark: text12]F12 [bookmark: page022]22

		Bei meinem Anblick lächelte sie mir freundlich ins Gesicht,
umarmte mich und preßte mich an ihre Brust; nachdem wir uns dann
geküßt und gegenseitig an unsern Zungen gesogen hatten, sagte sie:
»Ist es wirklich wahr, daß du zu mir gekommen bist, oder ist es nur
ein Traum?« Ich antwortete ihr: »Ich bin dein Sklave.« Darauf hieß
sie mich willkommen und sagte: »Bei Gott, seit der Stunde, daß ich
dich sah, war mir Schlaf und Speise zuwider.« Ich erwiderte: »Mir
erging es ebenso;« darauf setzten wir uns zum Plaudern nieder,
während ich den Kopf bescheiden zu Boden senkte. Nach kurzer Zeit
setzte sie mir einen Tisch voll der köstlichsten Gerichte von
gewiegtem Fleisch und gewalztem Teig und gefüllte Hühner vor.
Nachdem wir dann zusammen getafelt hatten, brachte man mir das
Becken und den Eimer, daß ich mir die Hände wüsche; darauf
besprengten wir uns mit Rosenwasser, das mit Moschus parfümiert
war, und setzten uns wieder zum Plaudern hin, wobei sie die Verse
vortrug:

		»Hätten wir um euer Kommen gewußt, wir hätten
ausgebreitet

Unser Herzblut und das Schwarze in unserm Auge;

Unsere Wangen hätten wir ausgebreitet euch entgegen,

Daß der Weg über unsere Lider geführt hätte.«

		Dann klagten wir uns gegenseitig all unser Leid, und die Liebe
zu ihr überwältigte mich dermaßen, daß ich all mein Gut für Nichts
erachtete. Hierauf fingen wir an zu scherzen und kosen, umarmten
und küßten uns bis die Nacht kam, und die Sklavinnen uns Speise und
Wein vorsetzten, ein volles Mahl. Bis zur Mitternacht tranken wir
zusammen, worauf wir uns niederlegten und bis zum Morgen ruhten, –
eine schönere Nacht als diese hatte ich in meinem Leben noch nicht
gesehen.

		Als ich nun am nächsten Morgen mich erhob und ihr das Tuch mit
den Goldstücken unter die Decke warf und mich von ihr
verabschiedete, weinte sie, wie ich herausgehen wollte, und sagte:
»Ach, mein Herr, wann werde ich dieses [bookmark: page023]23 liebe Angesicht wieder
schauen dürfen?« Ich antwortete ihr: »Zum Abend werde ich wieder
bei dir sein.«

		Vor der Thür traf ich den Eseltreiber, welcher mich gestern an
das Thor hierher geführt hatte, auf mich wartend an, und ritt, von
ihm geleitet, zum Chan Mesrûr zurück, wo ich ihm beim Absteigen
einen halben Dinar einhändigte und ihm befahl: »Komm gegen Abend
wieder her.« »Auf den Kopf,« antwortete er, und ich trat in den
Chan ein und verzehrte mein Frühstück.

		Nach dem Frühstück ging ich aus, um das Geld für meine Zeuge
einzusammeln. Als ich dann wieder heimgekehrt war, besorgte ich ein
gebratenes Lamm, kaufte Süßigkeiten ein und rief einen Träger;
indem ich ihm seinen Lohn einhändigte, beschrieb ich ihm ihre
Wohnung und ging darauf wieder bis Abend meinen Geschäften
nach.

		Als dann der Eseltreiber erschien, steckte ich wieder fünfzig
Dinare in einem Tuch zu mir. Beim Eintreten in den Saal sah ich,
daß sie den Marmor gescheuert, alle kupfernen Sachen blank geputzt,
die Lampen mit Öl gefüllt, die Kerzen angezündet, die Speisen
aufgetischt und den Wein geklärt hatten. Wie sie mich sah, warf sie
ihre Hände um meinen Nacken und sagte: »Du hast mich einsam
gemacht.« Hierauf wurden uns die Tische vorgesetzt, und wir aßen,
bis wir genug hatten, und die Sklavinnen die Tische wieder
fortnahmen und uns Wein vorsetzten. Fröhlich saßen wir nun beim
Wein und den getrockneten Früchten, bis die Mitternacht kam und wir
uns zur Ruhe legten. Am nächsten Morgen erhob ich mich, gab ihr wie
das erste Mal die fünfzig Dinare und verließ sie. Draußen fand ich
den Eseltreiber, ritt mit ihm nach dem Chan, schlief eine Weile und
besorgte dann das Abendessen, indem ich Nüsse, Mandeln und
gepfefferten Reis, geröstete Kolokassia und dergleichen, frisches
und gedörrtes Obst und duftige Blumen beschaffte. Nachdem ich ihr
alles vorausgeschickt hatte, folgte ich nach, in üblicher Weise
wieder auf dem Esel reitend und mit fünfzig Dinaren in einem
[bookmark: page024]24 Tuche,
betrat die Villa, aß, trank und ruhte mit ihr bis zum Morgen. Beim
Aufstehen warf ich ihr dann wieder das Geldbündel zu und ritt zum
Chan zurück. In dieser Weise verfuhr ich geraume Zeit, bis ich
eines Morgens aufwachte und weder Dinar noch Dirhem besaß. Da
sprach ich bei mir: »Das ist das Werk des Teufels,« und citierte
die Verse:

		Die Armut raubt einem Manne allen Glanz,

Daß er der gelben Abendsonne gleicht.

Weilt er fern, so kümmert sich kein Mensch um ihn,

Und ist er nahe, hat er an ihrem Glück keinen Anteil.

In den Bazaren drückt er sich scheu zur Seite

Und im Freien vergießt er bittere Thränen.

Bei Gott, ein von Armut geschlagener Mensch

Ist ein Fremdling in seiner eigenen Verwandtschaft.«

		In solcher Stimmung wanderte ich zu Fuß nach Bein el-Kasrein und
von dort immer weiter, bis ich zum Thor Suweile gelangte, wo ich
eine so dichte Volksmenge antraf, daß das Thor von ihr vollgestopft
war. Das Schicksal fügte es nun so, daß ich an einen berittenen
Soldaten gedrängt wurde, ohne daß ich es beabsichtigte, und meine
Hand an seine Tasche kam. Bei der Berührung derselben spürte ich,
daß sich ein Beutel darin befand; da griff ich zu und zog ihm
denselben aus der Tasche. Der Soldat merkte aber, daß seine Tasche
leichter geworden war, fuhr mit der Hand hinein und, als er merkte,
daß nichts darin war, wendete er sich zu mir und versetzte mir mit
seiner Keule einen Schlag auf den Kopf, daß ich zu Boden
stürzte.

		Die Volksmenge umringte uns hierauf, fiel dem Soldaten in die
Zügel und rief: »Giebst du etwa des Gedränges halber diesem jungen
Mann einen solchen Schlag?« Da schrie sie der Soldat an: »Das ist
ein Räuber, ein Spitzbube.«

		Inzwischen war ich wieder zum Bewußtsein gekommen und hörte die
Leute sagen: »Dies ist ein hübscher junger Mann, der nichts
gestohlen hat.« Während es nun die einen glaubten, die andern
bestritten, die Worte hinüber und [bookmark: page025]25 herüber fielen, und die
Leute mich zerrten, um mich von ihm loszureißen, wollte es das also
verhängte Geschick, daß der Wâlī in Begleitung einiger Präfekten zu
derselben Zeit durchs Thor zog und angesichts der mich und den
Soldaten umgebenden Menge fragte: »Was geht da los?« Der Soldat
antwortete: »Bei Gott, Emir, dies ist ein Spitzbube; er hat mir aus
der Tasche im Gedränge einen blauen Beutel mit zwanzig Dinaren
gestohlen.« Der Wâlī fragte darauf den Soldaten: »War noch sonst
jemand in deiner Nähe?« Der Soldat entgegnete: »Nein.« Da rief der
Wâlī den Polizeihauptmann und befahl ihm: »Pack' ihn und untersuche
ihn!« Darauf packte er mich, und der Schutz ward mir entzogen. Nun
gebot ihm der Wâlī: »Entkleid' ihn bis auf die Haut!« Als er das
gethan hatte, fanden sie den Beutel in meinen Kleidern, worauf der
Wâlī ihn an sich nahm, ihn öffnete, das Geld nachzählte und fand,
daß er zwanzig Dinare enthielt, wie der Soldat es angegeben
hatte.

		Voll Zorn rief nun der Wâlī seine Begleiter herbei und befahl
ihnen: »Führt ihn heran!« Als sie mich vor ihn gebracht hatten,
fragte er mich: »Jüngling, sprich die Wahrheit, hast du wirklich
diesen Beutel gestohlen?« Da ließ ich meinen Kopf zu Boden sinken
und sprach bei mir: »Sag' ich, ich hab' ihn nicht gestohlen, so
haben sie ihn mir doch aus der Tasche gezogen, und sag' ich, ich
habe ihn gestohlen, so ergeht es mir schlecht.« Schließlich hob ich
den Kopf und sagte: »Ja, ich habe ihn gestohlen.«

		Als der Wâlī mein Eingeständnis vernahm, verwunderte er sich und
rief die Zeugen herbei, daß sie mein Wort bezeugten. Alles dies
aber trug sich im Thor Suweile zu. Hierauf gab der Wâlī dem
Scharfrichter Befehl, mir die Hand abzuschlagen. Als er jedoch den
Befehl vollzogen und mir die rechte Hand abgeschlagen hatte,
erbarmte sich das Herz des Soldaten meiner, daß er beim Wâlī
Fürbitte für mich einlegte, mich nicht zu töten. So ließ mich der
Wâlī denn los und zog seines Weges, während die Leute mich [bookmark: page026]26 umgaben und
mir einen Becher Wein zu trinken reichten. Der Soldat aber schenkte
mir den Beutel und sagte: »Du bist ein hübscher junger Mann, es ist
nicht schicklich für dich zu stehlen.« Indem ich den Beutel von ihm
annahm, sprach ich die Verse:

		»Bei Gott, ich war kein Räuber, o
Vertrauenswürdiger!

Und auch kein Dieb, o bester der Menschen!

Jähe Schicksalswechsel überfielen mich,

Und Sorge und Kummer und Armut nahmen überhand.

Nicht ich war es, der's that, sondern Gott schoß einen
Pfeil,[bookmark: text13]F13

Und niedersank von meinem Haupte das Königsdiadem.«

		Nachdem mir der Soldat also seinen Beutel geschenkt hatte, ging
er seines Weges; ich aber machte mich ebenfalls auf, nachdem ich
zuvor meine Hand in einen Lappen gewickelt und in meinen Busen
gesteckt hatte, schritt in solcher veränderten Lage und infolge des
Unheils, das mich befallen, mit gelber Gesichtsfarbe nach der
Villa, wo ich mich, ganz aus dem Gleichgewicht gebracht, aufs Lager
warf. Wie das Mädchen nun mein verändertes Aussehen bemerkte,
fragte sie mich: »Was fehlt dir?« Wie kommt's, daß ich dich so
verändert sehe?« Ich antwortete ihr: »Ich habe Kopfweh und fühle
mich nicht wohl.« Darüber wurde sie böse, und sagte, sich über mich
betrübend: »Verbrenne mir nicht das Herz, mein Herr; setz' dich,
hebe deinen Kopf und erzähle mir, was dir zugestoßen ist; dein
Gesicht redet eine Sprache zu mir.« Ich entgegnete ihr: »Verschone
mich!« Da weinte sie und sagte: »Es scheint, als ob deine Liebe zu
uns bereits vorüber ist; ich sehe dich ganz anders wie sonst,« und
weinte und plauderte zu mir, ohne daß ich ihr Antwort gab, bis die
Nacht kam. Als sie mir jetzt das Essen vorsetzte, lehnte ich es aus
Furcht, daß sie mich mit der linken Hand essen sähe, ab und sagte:
»Ich habe jetzt keinen Appetit zum Essen.« Da begann sie von neuem:
»Erzähl' mir, was dir heute zugestoßen ist, und weshalb ich dich so
bekümmert und [bookmark: page027]27 gebrochenen Herzens und Gemütes sehe.« Darauf
antwortete ich: »Ich will es dir sofort in Muße erzählen.« Nun
brachte sie mir Wein und sagte: »Nur zu, das hebt deinen Kummer; du
mußt ihn trinken und mir dann erzählen, was mit dir vorgefallen
ist.« Da sagte ich: »Wenn es denn sein muß, so gieb mir mit deiner
Hand zu trinken.« Darauf füllte sie den Becher und leerte ihn; dann
füllte sie ihn von neuem, reichte ihn mir und ich nahm ihn ihr mit
meiner Linken ab, indem ich, während mir die Thränen von den
Wimpern niederrannen, die Verse sprach:

		»Wenn Gott einem Manne ein Unheil verhängt
hat,

Und dieser Verstand und Ohren und Augen besitzt,

So macht er seine Ohren taub und sein Herz blind

Und zieht ihm den Verstand wie ein Haar aus,

Bis er seinen Ratschluß zu Ende geführt hat;

Dann giebt er ihm den Verstand wieder, eine Lehre daraus zu
ziehen.«

		Wie sie mich nun weinen sah und gewahrte, daß ich den Becher mit
der linken Hand faßte, schrie sie laut auf und fragte: »Warum
weinst du? Du verbrennst mir das Herz; und warum fassest du den
Becher mit der linken Hand an?« Ich erwiderte ihr: »Ich habe ein
Geschwür an der Hand.« Da sagte sie: »Strecke sie heraus, daß ich
es dir öffnen kann.« Ich entgegnete: »Es ist noch zu früh, es zu
öffnen; belästige mich doch nicht so sehr, ich stecke die Hand
nicht heraus.« Darauf leerte ich den Becher, und sie schenkte mir
in einem fort ein, bis mich der Wein überwältigte, und ich da, wo
ich lag, in Schlaf sank. Nun sah sie, daß mir die Hand fehlte, und
durchsuchte mich, bis sie den Beutel mit dem Gold fand. Da überfiel
sie eine so große Betrübnis, wie nie einen Menschen zuvor, und sie
grämte sich bis zum Morgen um meinetwillen.

		Als ich wieder aus dem Schlafe zu mir kam, sah ich, daß sie mir
eine Brühe von vier Hühnern gekocht und aufgetragen hatte; dazu
reichte sie mir wieder einen Becher Wein, und ich aß und trank und
legte dann den Beutel nieder um fortzugehen. [bookmark: page028]28

		Da fragte sie mich: »Wohin willst du gehen?« Ich antwortete:
»Irgendwohin, wo ich etwas von meinem Kummer mir aus dem Herzen
scheuchen kann.« Darauf erwiderte sie: »Geh' nicht fort, bleib'
hier und setz' dich!« Wie ich mich nun wieder gesetzt hatte, sagte
sie zu mir: »Ist wirklich deine Liebe zu mir so groß, daß du mir
all dein Geld gegeben und noch dazu deine Hand eingebüßt hast? Ich
nehme dich wider mich zum Zeugen, und Gott ist ebenfalls Zeuge, daß
ich mich nie mehr von dir trennen werde; du wirst die Wahrheit
meiner Worte sehen. Vielleicht erhört Gott mein Gebet, daß ich mich
mit dir vermähle.« Darauf schickte sie nach den Zeugen und sagte zu
ihnen, als sie erschienen waren: »Setzet meinen Ehekontrakt mit
diesem jungen Manne hier auf und seid Zeugen, daß ich die
Morgengabe empfangen habe.«

		Nachdem die Zeugen meinen Ehekontrakt mit ihr geschrieben
hatten, sagte sie: »Seid Zeugen dafür, daß all mein Vermögen,
welches sich in diesem Kasten befindet, und alles, was ich an
Mamluken und Sklavinnen besitze, diesem jungen Manne gehört.«
Nachdem sie auch dies bezeugt hatten, und der Besitz auf mich
übergegangen war, erhielten sie ihre Gebühren und gingen fort. Das
Mädchen aber faßte mich bei der Hand und führte mich in eine
Kammer; dort öffnete sie einen großen Kasten und sagte zu mir:
»Sieh, was hier in dem Kasten liegt.« Als ich hinein sah, fand ich
ihn mit Tüchern ganz angefüllt. »Das ist dein Geld,« sagte sie,
»das ich von dir bekam; so oft du mir ein Tuch mit fünfzig Dinaren
gabst, wickelte ich es zusammen und warf es in diesen Kasten. Nimm
nun dein Geld, Gott hat es dir schon wiedergegeben; du stehst jetzt
groß da. Um meinetwillen hat dich das Geschick ereilt, daß du deine
rechte Hand verlorst; ich kann dir das nie vergelten, und wollte
ich auch mein Leben hingeben, es wäre doch nur wenig, und bei dir
wäre der Überschuß. Nimm dein Gut nun wieder an dich.«

		So nahm ich es denn wieder an mich; sie aber legte noch den
Inhalt ihres Kastens zu dem meinigen und fügte [bookmark: page029]29 so ihr Vermögen dem
Gelde hinzu, das ich ihr gegeben hatte. Da ward mein Herz wieder
froh, mein Kummer schwand, und ich stand auf, küßte sie und trank
Wein mit ihr. Dann hob sie von neuem an: »All dein Geld und deine
Hand dazu hast du aus Liebe zu mir geopfert, wie kann ich dir das
vergelten? Bei Gott, wollte ich auch mein Leben lassen aus Liebe zu
dir, es wäre nur wenig und käme nicht gleich deinen Rechten auf
mich,« und verschrieb mir urkundlich all ihren Besitz an Kleidern
und Schmucksachen und sonstigem Eigentum. Wie ich ihr dann alles
erzählte, was mir zugestoßen war, konnte sie aus Kummer über mich
die Nacht über gar nicht schlafen.

		Noch hatten wir in dieser Weise keinen Monat verbracht, da
erkrankte sie heftig, wurde immer schwächer und schwächer und
schied schon nach fünfzig Tagen zum Volke des Jenseits ab. Nachdem
ich ihr Leichenbegängnis zugerüstet und sie beigesetzt hatte,
ordnete ich Koranverlesungen für sie an und stiftete zu ihrem
Gedächtnis eine beträchtliche Summe als Almosen. Dann verließ ich
ihr Grab und sah nun, daß sie nicht nur bedeutendes Geld, sondern
auch reichen Besitz an Grundstücken und totem Inventar hinterlassen
hatte, zu deren Masse auch jene Sesamlager gehörten, von denen ich
dir das eine verkaufte. Nur dadurch, daß ich mit dem Verkauf der
andern Magazine zu thun hatte, konnte ich so lange nicht zu dir
kommen, und noch bis jetzt bin ich nicht fertig geworden, das Geld
hierfür einzutreiben. Ich erwarte jedoch, daß du mir nicht
widersprichst, und, da ich nun einmal dein Brot gegessen habe, das
Geld für den Sesam, das bei dir steht, von mir zum Geschenk nimmst.
– Das ist der Grund, weshalb ich mit der linken Hand aß.«

		Ich antwortete ihm: »Wahrlich, du hast mich mit
verschwenderischer Güte behandelt.« Darauf sagte er zu mir: »Du
mußt bestimmt mit mir nach meinem Lande ziehen, ich habe Waren von
Kairo und Alexandria eingekauft; willst du mich begleiten?« Ich
sagte ihm zu und verpflichtete mich [bookmark: page030]30 am Anfang des nächsten
Monats bereit zu sein. Dann verkaufte ich all meinen Besitz, kaufte
dafür Waren ein und zog mit dem jungen Manne in dieses euer Land.
Während er aber seine Waren verkaufte und an Stelle derselben
andere einkaufte und wieder nach Ägypten zog, wollte es das
Geschick, daß ich hier in der Fremde blieb, und mir in dieser Nacht
der Unfall mit dem Buckeligen zustieß. Ist dies, o König der
Zeit, nicht wunderbarer als die Geschichte mit dem Buckeligen?«

		Siebenundzwanzigste Nacht.

		Der König entgegnete jedoch: »Ihr müßt alle mitsamt gehängt
werden.« Nun aber trat der Oberküchenmeister an den König von China
heran und sagte: »Wenn du es mir gestattest, erzähle ich dir eine
Geschichte, welche ich, kurz bevor ich mit dem Buckeligen
zusammentraf, erlebte. Gefällt sie dir besser als seine Geschichte,
so schenke uns das Leben.« Darauf sagte der König: »Her mit dem,
was du zu erzählen hast.«

		Da erzählte der Oberküchenmeister:
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		Geschichte des Oberküchenmeisters.

		»Wisse, ich war vergangene Nacht in einer Gesellschaft, welche
eine Koranverlesung veranstaltet hatte, an welcher auch die
Gelehrten der Rechtswissenschaft und Theologie teilnahmen. Als nun
die Vorleser geendigt hatten, und man die Speisen auftrug, befand
sich unter den Gerichten auch Sirbâdsche. Wir setzten uns und aßen,
einer von uns aber hielt sich zurück und weigerte sich von der
Sirbâdsche zu essen. Wie wir ihn nun beschworen, und in ihn
drangen, verschwur er sich hoch und teuer nicht davon zu essen und
sagte: »Drängt mich nicht, ich habe schon genug an dem Essen der
Sirbâdsche gehabt.« Wir sagten zu ihm infolgedessen, nachdem wir
unsere Mahlzeit beendet hatten: »Um Gott, warum weigerst du dich
von dieser Sirbâdsche zu essen?« Da antwortete er: »Weil [bookmark: page031]31 ich von ihr
nur unter der Bedingung essen kann, daß ich mir zuvor die Hände
vierzigmal mit Alkali, vierzigmal mit Gelbwurz und vierzigmal mit
Seife, im ganzen hundertundzwanzigmal, wasche.« Nun befahl der
Gastgeber seinen Sklaven Wasser und die andern Sachen, die er
verlangte, zu bringen. Als er sich dann die Hände in der Weise, wie
er es angegeben, gewaschen hatte, setzte er sich widerwillig zu
Tisch, streckte die Hand furchtsam in die Sirbâdsche und that sich
beim Essen Zwang an, so daß wir uns aufs äußerste verwunderten.
Seine Hand zitterte, und nun gewahrten wir auch, daß ihm der Daumen
abgehauen war, und er mit vier Fingern aß. »Um Gott,« sagten wir,
»warum fehlt dir dein Daumen? Ist deine Hand so von Gott erschaffen
oder hat es damit eine besondere Bewandtnis?« Da antwortete er:
»O meine Brüder, nicht dieser Daumen allein, sondern auch der
Daumen der andern Hand und die beiden großen Zehen an den Füßen
fehlen mir. Schaut her!« und entblößte seine andere Hand, die ganz
gleich der rechten Hand war, und seine Füße.

		Als wir dies sahen, verwunderten wir uns noch mehr und sagten zu
ihm: »Wir haben keine Ruhe, ehe du uns nicht erzählst, weshalb dir
die beiden Daumen an den Händen und die großen Zehen an den Füßen
abgehauen sind, und weshalb du deine Hände hundertundzwanzigmal
gewaschen hast.«

		Darauf erzählte er: »Wisset, daß mein Vater ein hochangesehener
Kaufmann und der erste der Kaufleute in der Stadt Bagdad in den
Tagen des Chalifen Hārân er-Raschîd war; doch liebte er den Wein
und das Lautenspiel so leidenschaftlich, daß er bei seinem Tode
nichts hinterließ. Nachdem ich sein Leichenbegängnis besorgt,
Koranverlesungen verordnet und ihn manche Nacht und manchen Tag
betrauert hatte und dann seinen Laden wieder öffnete, fand ich, daß
er nur wenig hinterlassen und viele Schulden gemacht hatte. Ich
vertröstete und beschwichtigte jedoch seine Gläubiger, kaufte und
verkaufte und zahlte fortwährend von Woche zu Woche [bookmark: page032]32 den Gläubigern
ab, bis ich nicht nur alle Schulden getilgt, sondern auch mein
Kapital vermehrt hatte.

		Wie ich nun eines Tages so dasaß, sah ich eine junge Dame, wie
sie mein Auge bisher schöner noch nicht gesehen hatte, in kostbarem
Schmucke und prächtigen Kleidern auf einem Maultier reiten, mit
einem Sklaven voran und einem andern hintennach. Am Anfang des
Bazars hielt sie an und ging hinein, während ihr ein Eunuch folgte
und zu ihr sagte: »Meine Herrin, gieb dich keinem zu erkennen, daß
du nicht das Feuer auf uns loslässest.« Als sie sich nun, von dem
Eunuchen sorgfältig behütet, die Kaufläden besah, fand sie keinen
schöner als den meinigen und ließ sich, von dem Eunuchen begleitet,
in meinem Laden nieder. Der Klang ihrer Stimme beim Gruß und ihre
Worte schienen mir süßer und wohltönender zu sein, wie ich sie je
vernommen hatte; wie sie nun auch ihr Gesicht entschleierte, und
ich einen Blick darauf warf, stiegen tausend Seufzer in mir auf,
und die Liebe zu ihr ergriff mein Herz so mächtig, daß ich sie
immer wieder anschauen mußte und die Verse sprach:

		»Sprich zur Schönen im taubenfarbenen
Schleier:

Nur der Tod giebt mir Ruhe vom Liebesleid;

Beglücke mich mit einem Besuch, daß ich am Leben bleibe,

Siehe, meine Hand streck' ich aus nach deiner Gabe.«

		Darauf antwortete sie mir mit den Versen:

		»Mein Herz sei dahin, wenn ich euch nicht mehr
liebte,

Denn mein Herz kann keinen andern lieben als euch;

Und sähe mein Auge nach den Reizen eines andern,

So möge euer Anblick es nimmer wieder erfreun.

Ich legte einen Schwur ab, euch nimmer zu vergessen,

Und mein Herz leidet in heißem Liebesschmerz.

Einen Becher voll lauterster Glut reichte mir die Liebe,

Ach, daß er auch euch tränkte, wie er mich getränkt hat!

Müßt ihr von hinnen gehn, so nehmt meinen letzten Hauch mit,

Und begrabt mich dort, wo ihr einkehrt, euch gegenüber;

Nennt ihr dann meinen Namen, so wird euch antworten

Ein Seufzer meiner Gebeine, sobald ihr die Stimme erhebt.

Spräche man zu mir: »Was heischest du von Gott?«

Wahrlich ich sagte: »Zuerst sein Wohlgefallen und dann das Eure.«
[bookmark: page033]33

		Als sie ihre Verse beendet hatte, fragte sie mich: »Junger Mann,
hast du hübsche Stoffe?« Ich antwortete ihr: »Ach, meine Herrin,
dein Mamluk ist arm; gedulde dich aber, bis die Kaufleute ihre
Läden öffnen, dann will ich dir alles, was du wünschest, bringen.«
Hierauf unterhielten wir uns beide, bis die Kaufleute ihre Läden
öffneten, was mich anlangt, im Meer der Liebe versunken und verirrt
in der Wüste der Leidenschaft. Dann machte ich mich auf und holte
ihr alles, was sie verlangte, für einen Preis von fünftausend
Dirhem. Darauf übergab sie es dem Eunuchen und verließ mit ihm den
Bazar; das Maultier wurde ihr vorgeführt, und sie ritt fort, ohne
daß sie mir gesagt hätte, woher sie wäre, und ohne daß ich sie
danach gefragt hätte, da ich mich schämte. So war ich demnach den
Kaufleuten für eine Schuld von fünftausend Dirhem haftbar
geworden.

		Als ich trunken vor Liebe nach Hause gegangen war, und man mir
das Abendessen vorsetzte, kostete ich einen Bissen, doch schmeckte
mir nichts, da ich fortwährend an ihre Schönheit und Anmut denken
mußte, und war auch nicht imstande zu schlafen. Eine Woche lang
hatte ich in diesem Zustande zugebracht, als die Kaufleute von mir
Geld verlangten; ich bat sie, sich noch eine Woche zu gedulden, und
nach Verlauf derselben kam sie auch wieder auf dem Maultier
geritten mit dem Eunuchen und den beiden Sklaven, begrüßte mich und
sagte: »Mein Herr, wir haben dich lange auf das Geld fürs Zeug
warten lassen; hol' den Wechsler und nimm das Geld in Empfang.« Als
der Wechsler kam, gab ihm der Eunuch das Geld, und ich nahm es von
ihm in Empfang; dann unterhielten wir uns wieder, bis sich der
Bazar füllte, und die Kaufleute ihre Läden öffneten. Nun sagte sie
zu mir: »Bring' mir dies und das.« Als ich ihr das Gewünschte von
den Kaufleuten besorgt hatte, nahm sie es und ging fort, ohne daß
sie zu mir über den Preis gesprochen hätte. Bei ihrem Fortgehen
bereute ich es, da ich ihr für tausend Dinare Waren besorgt hatte,
und sprach bei mir, als sie meinen [bookmark: page034]34 Blicken entschwunden war:
»Was ist das für eine Liebe! Sie giebt mir fünftausend Dirhem und
nimmt dafür Waren für tausend Dinare.« Meinen Bankerott und den
Verlust des Geldes anderer Leute befürchtend, sprach ich: »Die
Kaufleute kennen nur mich; diese Frau ist weiter nichts als eine
Schwindlerin, die mich mit ihrer Schönheit und Anmut betrogen hat;
sie sah, daß ich jung war, und lacht mich nun aus, da ich es
unterließ sie nach ihrer Wohnung zu fragen.« Meine Beunruhigung
ließ nicht nach, zumal da sie diesmal länger als einen Monat
ausblieb, und die Kaufleute mich nach ihrem Gelde bestürmten. Schon
bot ich meinen Besitz zum Verkauf aus und sah meinen Untergang vor
Augen, als sie plötzlich, wie ich so in trüben Gedanken dasaß, am
Thor des Bazars abstieg und zu mir kam.

		Bei ihrem Anblick schwand mein Kummer, und ich vergaß völlig
meine üble Lage. Sie trat nun zu mir heran und unterhielt mich mit
ihrem angenehmen Geplauder, bis sie sagte: »Bringe die Wage und
wäge dein Gold ab.« Was sie mir aber gab, überstieg noch den Preis
der Ware. Darauf unterhielt sie sich wieder vergnügt mit mir,
während ich vor Freude und Fröhlichkeit halb tot war. Auf einmal
fragte sie mich: »Hast du eine Frau?« Ich erwiderte: »Nein, ich
kenne keine Frauen,« und weinte. Da fragte sie mich: »Warum weinst
du?« Ich antwortete: »Über etwas, das mir in den Sinn gekommen
ist.« Darauf nahm ich einige Dinare, gab sie dem Eunuchen und bat
ihn den Vermittler zu machen. Er aber lachte und sagte: »Sie liebt
dich mehr als du sie; es ist ihr auch gar nicht um das Zeug zu
thun, sondern nur, weil sie dich liebt, kommt sie hierher. Sprich
nur deine Wünsche zu ihr aus, sie wird nicht Nein sagen.«

		Sie hatte es jedoch bemerkt, daß ich dem Eunuchen die Dinare
gegeben hatte, und kam infolgedessen wieder zurück und setzte sich.
Da sprach ich zu ihr: »Schenke deinem Mamluken das Almosen und
gewähre ihm Verzeihung für das, was er sagen will,« und trug ihr
dann vor, was ich auf [bookmark: page035]35 dem Herzen hatte. Hierüber erfreut willigte sie
ein und sagte: »Dieser Eunuch wird dir einen Brief von mir bringen,
thue, was er dich heißen wird.« Dann erhob sie sich und ging fort,
während ich mich zu den Kaufleuten begab und ihnen ihr Geld
einhändigte; den Gewinn am Geschäft aber hatten sie, während mich
allein Schmerzen über unsern abgebrochenen Verkehr und eine
schlaflose Nacht lohnten. Nach wenigen Tagen aber schon kam ihr
Eunuch zu mir; ihn höflich aufnehmend, fragte ich nun nach ihr,
worauf er mir die Antwort gab: »Sie ist krank.« Da bat ich ihn:
»Gieb mir Auskunft über sie.« Er erwiderte: »Diese junge Dame ist
von der Herrin Subeide, der Gemahlin Hārûn er-Raschîds, aufgezogen
und ist eine ihrer Sklavinnen; sie hatte sich von ihrer Herrin die
Erlaubnis erbeten, frei aus- und eingehen zu dürfen und sie auch
erhalten, so daß sie jetzt wie eine Aufseherin aus- und eingeht.
Sie hat auch schon von dir zu ihrer Herrin gesprochen und sie
gebeten, sie mit dir zu vermählen; ihre Herrin sagte jedoch: »Nicht
eher als bis ich diesen jungen Mann selber gesehen habe; ist er
deiner würdig, so vermähle ich dich mit ihm.« Wir wollen dich
nunmehr in den Palast schaffen; kommst du ungesehen hinein, so
erreichst du deine Vermählung mit ihr, wird deine Sache aber
offenbar, so kostet es dir den Hals. Was sagst du dazu?« Ich
antwortete: »Gut, ich will mit dir gehen und alles, was über mich
kommt, ertragen.«

		Hierauf sagte der Eunuch zu mir: »Heute zur Nacht begieb dich in
die Moschee, welche die Herrin Subeide am Tigris erbaut hat, bete
daselbst und bringe die Nacht über dort zu.« Ich antwortete: »Recht
gern.«

		Wie nun der Abend kam, ging ich zur Moschee, betete in ihr und
verbrachte dort die Nacht. Gegen Morgen sah ich zwei Eunuchen in
einem Boot mit leeren Kisten ankommen; nachdem sie dieselben in die
Moschee gebracht hatten, ging der eine von ihnen wieder fort, in
dem andern [bookmark: page036]36 Zurückbleibenden aber erkannte ich den Vermittler
zwischen mir und der jungen Dame. Nach einer Weile kam sie selber
zu uns: ich ging ihr entgegen und umarmte sie, und sie küßte mich
und weinte. Nachdem wir uns dann eine Weile unterhalten hatten,
packte sie mich in eine Kiste und verschloß sie über mir.
[[bookmark: text14]F14Hierauf kamen die Eunuchen mit
allerlei Sachen und füllten die Kisten damit, bis alle voll waren.
Dann verschlossen sie dieselben, stellten sie in die Boote und
ruderten uns nach Subeides Haus, während ich Reue empfand und
sprach: »Bei Gott, ich komme um,« und in einem fort weinte, Gott
anrief und um Errettung anflehte. Schon hatten die Eunuchen, mit
den Kisten und mit mir beladen, das Thor des Palastes passiert und
waren an den Eunuchen, denen die Obhut des Harems anvertraut war,
vorübergekommen, als sie zum Schluß an einem Eunuchen vorüber
mußten, welcher der Oberste derselben zu sein schien. Derselbe
wurde wach und schrie ihnen zu: »Halt, nicht weiter! Diese Kisten
müssen geöffnet werden.« Dann stand er auf und ließ die Kisten vor
sich bringen, in deren erster ich saß. Ich verlor die Besinnung,
das Mädchen sagte jedoch: »Vorsteher, du bringst mich und die
Kaufleute ins Verderben und ruinierst Subeides Waren; in der Kiste
sind gefärbte Kleider, und darunter befindet sich auch eine Kruke
mit Semsemwasser;[bookmark: text15]F15 fällt sie um, so läuft sie über
die Kleider in der Kiste aus und löst die Farben auf.« Da
antwortete der Eunuch: »So geh!« Schnell hatten sie mich wieder
aufgeladen und eilten mit mir weiter den übrigen Kisten voran, als
plötzlich der Ruf in mein Ohr klang: »Wehe! Wehe! der Chalife, der
Chalife!« Als ich die Worte vernahm, starb ich in meiner Haut. Nun
hörte ich den Chalifen sagen: »Was hast du da in deinen Kisten?«
Das Mädchen antwortete: »Kleider für die Herrin Subeide.« Da
forderte [bookmark: page037]37 sie der Chalife auf: »Öffne sie, ich will sie mir
ansehen.« Als ich das hörte, starb ich vollends. Das Mädchen
versetzte jedoch: »O Fürst der Gläubigen, hier in den Kisten
sind die Kleider und Sachen unserer Herrin Subeide; sie wünscht es
nicht, daß jemand sie sieht.« Der Chalife bestand aber darauf:
»Diese Kisten müssen geöffnet werden, daß ich sehe, was darin ist;
bringt sie her!« Bei seinen Worten »bringt sie her!« war ich völlig
meines Untergangs gewiß.

		Nun brachten sie ihm Kiste für Kiste, und er besah sich die
Stoffe und Waren, bis allein die Kiste übrig blieb, in welcher ich
steckte. Schon hatten sie mich abgeladen und vor ihm niedergesetzt,
und ich nahm von dem Leben Abschied und war überzeugt, daß es mich
den Kopf kosten würde, zumal da der Chalife von neuem befahl:
»Öffnet die Kiste, daß ich sehe, was darin ist,« und die Eunuchen
sich eilig an die Kiste machten; da sagte das Mädchen: »Mein Herr,
sieh sie dir doch in Gegenwart der Herrin Subeide an, denn gerade
in dieser Kiste hier ist ihr Geheimnis.«

		Als der Chalife dies von ihr vernahm, befahl er die Kiste
hineinzutragen; die Eunuchen kamen und luden mich auf, während ich
am Entkommen verzagte; wie die Kiste jedoch in der Wohnung meiner
Freundin abgeladen war, kam sie eilends hinein, öffnete sie und
sagte: »Komm schnell heraus und steig' diese Treppe hinauf.« Da
richtete ich mich auf und stieg hinauf; kaum aber hatte ich meinen
Fuß hinaufgesetzt, und das Mädchen die Kiste wieder verschlossen,
da kamen auch schon die Eunuchen mit den andern Kisten herein und
dicht hinter ihnen der Chalife. Er setzte sich auf die Kiste, in
der ich gewesen war, ließ sich noch einmal alle Kisten öffnen und
begab sich darauf in seinen Harem. Inzwischen war mir der Schweiß
wieder getrocknet, und nun kam auch das Mädchen zu mir und sagte:
»Mein Herr, befürchte jetzt nichts mehr; dehne deine Brust und
setz' dich, bis Subeide kommt und dich sieht, vielleicht findest du
bei uns Glück.« So kam ich denn herunter und setzte mich in
[bookmark: page038]38 den
kleinen Salon. Plötzlich erschienen zwanzig Sklavinnen gleich
Monden und reihten sich auf.] Dann kamen zwanzig andere Sklavinnen,
Jungfrauen mit schwellendem Busen, in deren Mitte sich die Herrin
Subeide befand, die vor der Menge ihrer Schmuckstücke und Gewänder
kaum gehen konnte.

		Als sie herzugetreten war, trennten sich die Sklavinnen, die sie
umgaben, und ich schritt auf sie zu und küßte die Erde vor ihr.
Nachdem sie mir dann zugewinkt hatte mich zu setzen, und ich vor
ihr Platz genommen hatte, fing sie an, mich über meine Lage und
meine Herkunft auszufragen, und ich beantwortete ihr alle ihre
Fragen, worauf sie erfreut sagte: »Unsere Erziehung ist an diesem
Mädchen nicht fortgeworfen.« Darauf wendete sie sich zu mir und
sprach: »Wisse, dieses Mädchen ist uns ebenso wert als ein eigenes
Kind und ist ein dir von Gott anvertrautes Gut.« Ich küßte die Erde
vor ihr und war es zufrieden mit ihr vermählt zu werden. Darauf
befahl sie mir bei ihnen zehn Tage zu verweilen, und ich brachte
diese Zeit über bei ihnen zu, ohne daß ich etwas von dem Mädchen
erfuhr, nur daß mir einige Sklavinnen aufwarteten und das Mittag-
und Abendessen brachten. Nach dieser Zeit bat die Herrin Subeide
ihren Gemahl, den Fürsten der Gläubigen, um Erlaubnis ihre Sklavin
verheiraten zu dürfen, und erhielt die Erlaubnis, wobei er ihr
zugleich zehntausend Dinare bestimmte. Darauf schickte die Herrin
Subeide nach dem Kadi und den Zeugen und ließ von ihnen meinen
Ehevertrag mit ihrer Sklavin aufsetzen. Dann besorgten sie
Süßigkeiten und feine Gerichte und verteilten sie in allen andern
Gemächern, bis weitere zehn Tage verflossen waren.

		Nach Verlauf dieser zwanzig Tage führten sie das Mädchen ins
Bad, damit ich zu ihr gehen könnte, und setzten mir einen Tisch mit
Speisen vor, unter denen sich auch eine Schüssel mit Sirbâdsche
befand, die verzuckert und mit Rosenwasser mit Moschus begossen
war, nebst allerlei gebratenem [bookmark: page039]39 Geflügel und andern
Gerichten, die den Verstand verwirrten. Und, bei Gott, als sie mir
den Tisch vorsetzten, machte ich mich ohne Säumen sofort über die
Sirbâdsche her und aß, bis ich genug davon genossen hatte. Dann
wischte ich mir die Hand ab, wobei ich jedoch vergaß sie zu
waschen, und saß so lange da, bis es dunkelte und die Kerzen
angezündet wurden. Nun kamen die Sängerinnen mit den Tamburins, und
die Braut wurde in einem fort entschleiert, und Geld ausgeteilt,
bis sie durch das ganze Schloß mit ihr gekommen waren, worauf sie
die Braut mir zuführten und sie entkleideten. Als ich dann mit ihr
allein war und sie umarmte und kaum unsere Vereinigung erwarten
konnte, roch sie plötzlich an meiner Hand die Sirbâdsche und schrie
laut auf, daß die Sklavinnen von allen Seiten herbeikamen. Während
ich heftig erregt war und keine Ahnung von dem hatte, was
vorgefallen war, fragten sie die Sklavinnen: »Was ist dir,
Schwester?« Sie erwiderte ihnen: »Schafft mir diesen Verrückten
hinaus, den ich für einen verständigen Menschen hielt.« Nun fragte
ich sie: »Welches Zeichen von Verrücktheit hast du denn an mir
gesehen?« Darauf entgegnete sie: »Verrückter, wie konntest du von
der Sirbâdsche essen, ohne dir nachher die Hand zu waschen? Bei
Gott, ich nehme dich nicht an, weil du so wenig Verstand besitzt
und dich so ekel benommen hast.« Dann zog sie eine Peitsche von
ihrer Seite und bearbeitete damit meinen Rücken und mein Gesäß, bis
ich unter der Menge der Hiebe das Bewußtsein verlor. Hierauf sagte
sie zu den Sklavinnen: »Nehmt ihn und führt ihn zum
Polizeipräfekten, daß er ihm die Hand, mit welcher er die
Sirbâdsche gegessen hat, ohne sie sich nachher zu waschen,
abhaut.«

		Als ich dies hörte, rief ich: »Es giebt keine Macht und keine
Kraft außer bei Gott! Willst du mir die Hand dafür abhauen lassen,
daß ich die Sirbâdsche aß, ohne sie mir hernach zu waschen?« Auch
die andern Sklavinnen legten sich nun ins Mittel und sagten: »Ach,
Schwester, nichts für [bookmark: page040]40 ungut! Vergieb ihm für dieses Mal!« Sie antwortete
jedoch: »Bei Gott, ich muß ihm etwas von seinen Gliedern dafür
abhauen.« Darauf ging sie fort und blieb zehn Tage aus, ohne daß
ich etwas von ihr sah; nach den zehn Tagen aber kam sie wieder zu
mir und sagte: »Du Schwarzgesicht, passe ich dir nicht, daß du die
Sirbâdsche aßest, ohne dir die Hand zu waschen?« Dann rief sie die
Sklavinnen, daß sie mir die Hände auf dem Rücken bänden, nahm ein
scharfes Rasiermesser und schnitt mir beide Daumen und beide großen
Zehen ab, wie ihr es sahet, meine Genossen. Ich sank hierbei in
Ohnmacht, sie aber nahm nun ein Pulver und streute es mir auf,
worauf das Blut gestillt wurde. Als ich wieder zu mir gekommen war,
sprach ich bei mir: »Nie mehr will ich Sirbâdsche essen, bevor ich
mir nicht die Hand vierzigmal mit Alkali, vierzigmal mit Gelbwurz
und vierzigmal mit Seife gewaschen habe,« und sie nahm von mir
hierauf einen Eid ab.

		Als ihr nun diese Sirbâdsche brachtet, wechselte ich die Farbe,
und sprach bei mir: »Darum sind mir beide Daumen und beide Zehen
abgeschnitten;« und als ihr in mich dranget, sagte ich: »Ich muß
halten, was ich geschworen habe.«

		Hierauf fragten die anwesenden Gäste: »Wie ist es dir hernach
ergangen?« Darauf antwortete er: »Nachdem ich es ihr geschworen
hatte, wurde ihr Herz wieder gut, wir ruhten miteinander und lebten
eine Weile lang in dieser Weise, bis sie eines Tages sagte: »Die
Leute im Chalifenpalast wissen nicht was hier zwischen uns
vorgefallen ist, auch ist bisher kein Fremder außer dir hier herein
gekommen, und du bist es auch nur durch die Gunst der Herrin
Subeide.« Dann gab sie mir fünftausend Dinare und sagte: »Nimm
diese Dinare, geh aus und kauf' dir dafür ein geräumiges Haus.« Ich
that es und kaufte ein hübsches und geräumiges Haus, wohinein sie
dann alle ihre Reichtümer und das Geld, die Kleider und Geschenke,
die sie aufgehäuft [bookmark: page041]41 hatte, schaffen ließ. Das ist der Grund, weshalb
mir die Daumen und Zehen abgeschnitten sind.«

		Nachdem wir unsere Mahlzeit beendet hatten, gingen wir nach
Hause, wo mir der Unfall mit dem Buckeligen zustieß. Das ist meine
ganze Geschichte. Frieden sei mit dir!«

		Der König sagte jedoch: »Diese Geschichte ist nicht schöner als
die Geschichte des Buckeligen, im Gegenteil, die Geschichte des
Buckeligen ist schöner als diese; ihr müßt alle gekreuzigt
werden.«

		Da trat der Jude vor, küßte die Erde und sagte: »O König
der Zeit, ich will dir eine Geschichte erzählen, die noch
wunderbarer als die Geschichte des Buckeligen ist,« worauf der
König von China antwortete.: »Her mit dem, was du zu erzählen
hast.«

		Demnach begann der Jude:

		 

			[bookmark: foot14]Aus der Breslauer Ausgabe; die Bulaker
enthält nichts hiervon.
	[bookmark: foot15]Der Brunnen Semsem befindet
sich in dem heiligen Tempelbezirk von Mekka. Seinem Wasser werden
Wunderkräfte zugeschrieben.


		Geschichte des Juden.

		»Das wunderbarste meiner Erlebnisse fand statt, als ich in
meiner Jugendzeit zu Damaskus in Syrien meine Kunst studierte und
sie praktizierte. Zu jener Zeit kam eines Tages ein Mamluk aus dem
Hause des Gouverneurs von Damaskus zu mir, und ich ging zu ihm
heraus und folgte ihm zum Hause des Gouverneurs. Als ich eintrat,
sah ich am gegenüberliegenden Ende des Saales ein marmornes mit
Goldplatten beschlagenes Sofa, auf welchem ein Kranker
zurückgelehnt ruhte, der schönste junge Mann, den man in seiner
Zeit sehen konnte. Indem ich mich ihm zu Häupten niederließ und ihm
Genesung wünschte, nickte er mir zu, und ich sagte nun zu ihm:
»Mein Herr, gieb mir deine Hand.« Da reichte er mir seine linke
Hand, so daß ich mich hierüber verwunderte und bei mir sprach:
»Gottes Wunder, dieser junge Mann ist doch hübsch und aus vornehmem
Hause und hat keine Bildung; das ist doch eine Hoffart!« Hierauf
befühlte ich ihm den Puls und schrieb ihm ein Rezept. Zehn Tage
lang besuchte ich ihn dann stetig, bis er genesen war, [bookmark: page042]42 ins Bad ging,
sich wusch und wieder herauskam, worauf mir der Gouverneur ein
hübsches Ehrenkleid anlegte und mich zum Direktor des Hospitals von
Damaskus machte. Als ich aber mit ihm ins Bad gegangen war, das sie
für uns von allen Leuten leer gemacht hatten, und der Diener mit
andern Kleidern gekommen war und die Sachen, die er angehabt hatte,
fortgenommen hatte, sah ich, wie er sich entkleidet hatte, daß ihm
die rechte Hand abgehauen war. Ich begann mich darüber zu
verwundern und bekümmerte mich über ihn; als ich nun aber auch
seinen Körper betrachtete, erblickte ich an ihm die Spuren von
Geißelhieben, so daß ich mich noch mehr verwunderte. Da sah mich
der junge Mann an und sagte zu mir: »O Hakîm der Zeit, verwundere
dich nicht über mein Aussehen; wenn du das Bad verlassen hast, will
ich dir eine Geschichte erzählen.«

		Als wir dann aus dem Bade wieder in den Palast gegangen waren
und uns nach dem Essen ausruhten, sagte der junge Mann: »Hast du
Lust dir das obere Speisezimmer zu besehen?« Ich versetzte: »Gut.«
Darauf befahl er den Sklaven die Kissen nach oben zu tragen, ein
Lamm zu braten und uns Obst zu bringen. Als nun die Sklaven seinen
Befehl vollzogen und uns das Obst gebracht hatten, und wir aßen –
er mit der linken Hand – sagte ich zu ihm: »Erzähle mir deine
Geschichte.« Darauf begann er:

		»O Hakîm der Zeit, höre die Geschichte, die mir zugestoßen ist.
Wisse, ich bin ein Mossuler Kind. Mein Großvater hatte zehn Söhne
hinterlassen, deren ältester mein Vater war. Nachdem sie alle
erwachsen waren, verheirateten sie sich, doch wurden sie, mit
Ausnahme meines Vaters, dem ich geschenkt wurde, nicht mit Kindern
gesegnet. So wuchs ich unter meinen Oheimen auf, die große Freude
an mir hatten.

		Als ich nun die Mannesreife erlangt hatte, begab ich mich eines
Freitags mit meinem Vater in die große Moschee von Mossul. Nachdem
wir das Freitagsgebet verrichtet hatten, [bookmark: page043]43 blieben mein Vater und
meine Oheime zurück, während alle andern Leute die Moschee
verließen, und unterhielten sich über die Wunderdinge in andern
Ländern und Merkwürdigkeiten in andern Städten, bis sie auch Kairo
erwähnten, und einer meiner Oheime sagte: »Die Reisenden berichten,
daß es auf der ganzen Erdoberfläche keine schönere Stadt giebt als
Kairo mit seinem Nil; [[bookmark: text16]F16andere
wiederum meinten: »Bagdad ist die Stätte des Friedens und die
Mutter der Welt.« Mein Vater aber, der älteste unter ihnen, sagte:
»Wer Kairo nicht gesehen hat, der hat die Welt nicht gesehen. Seine
Erde ist Gold, seine Frauen eine Lust, seine Nacht ein Wunder, sein
Wasser leicht und süß und sein Schlamm weich, wie ein Dichter über
den Nil die Verse gesprochen hat:

		Jemand wünscht euch heute Glück zur Rückkehr eures
Nils,

Einsam kommt er zu euch und wünscht euch Glück.

Meine Thränen, die ich ferne von euch weinte, sie sind der
Nil;

Ihr lebt im Glück, und der Einsame bin ich.]

		Als ich Kairo in dieser Weise schildern hörte, ging es mir im
Kopfe herum, und, wie wir nun aufbrachen und ein jeder in seine
Wohnung ging, vermochte ich in jener Nacht in meiner heftigen
Sehnsucht nach Kairo keinen Schlaf zu finden und hatte weder Lust
zu essen noch zu trinken. Wenige Tage darauf rüsteten sich meine
Oheime zur Reise nach Kairo aus, und nun weinte ich meinem Vater so
lange etwas vor, um mitziehen zu dürfen, bis er mir Waren beschafft
hatte, und ich sie begleiten durfte. Doch sagte er zu ihnen:
»Lasset ihn nicht nach Kairo mit euch ziehen, lasset ihn in
Damaskus zurück, damit er dort seine Waren verkauft.«

		Hierauf nahm ich von meinem Vater Abschied, und wir brachen auf,
verließen Mossul und reisten in einem fort, bis [bookmark: page044]44 wir nach Aleppo kamen.
Nach einem Aufenthalt von einigen Tagen daselbst, zogen wir weiter,
bis wir in Damaskus anlangten und sahen, daß es eine an Bäumen,
Gewässern, Früchten und Vögeln reiche Stadt war, gleich einem
Paradiesesgarten mit allerlei Fruchtbäumen. Wir kehrten hier in
einem der Chane ein, und meine Oheime verweilten so lange, bis sie
ihre Waren verkauft und wieder neue eingekauft hatten, wobei sie
auch meine Waren so günstig verkauften, daß zu meiner Freude der
Gewinn auf fünf Dirhem für einen kam.

		Hierauf brachen meine Oheime wieder auf und reisten nach Kairo,
während ich allein zurückblieb und eine hübsche Villa zur Wohnung
nahm, zu deren Beschreibung die Zunge nicht ausreicht, und deren
monatliche Miete zwei Dinare betrug. Als ich mir hier nun Speise
und Trank auf Kosten meines Geldes gut bekommen ließ und eines
Tages vor dem Thor der Villa saß, kam plötzlich ein Mädchen in den
kostbarsten Kleidern, die ich je gesehen hatte, zu mir heran; auf
einen Wink von mir trat sie frischweg ins Thor ein, ich aber schloß
nach ihrem Eintritt sofort erfreut das Thor und hatte sie so in
meiner Gewalt. Als sie ihr Gesicht entschleierte und den großen
Frauenschleier abnahm, sah ich, daß sie von wunderbarer Anmut war,
und verlor sofort mein Herz an sie. Nachdem ich dann ein Mahl,
bestehend aus den köstlichsten Gerichten und Früchten und allem,
was der Besuch erforderte, besorgt hatte, aßen wir und scherzten,
tranken darauf, bis wir berauscht waren, und verbrachten die
schönste Nacht miteinander. Am nächsten Morgen wollte ich ihr zehn
Dinare geben, sie schwur jedoch die Dinare nicht annehmen zu wollen
und sagte: »Mein Geliebter, erwarte mich nach drei Tagen; zur
Abendzeit will ich wieder bei dir sein, richte uns dann von diesen
Dinaren ein Mahl gleich dem heutigen her.« Darauf gab sie mir zehn
Dinare, verabschiedete sich von mir und ging fort, meinen Verstand
mit sich mitnehmend.

		Nach Verlauf der drei Tage kam sie, nachdem ich vor [bookmark: page045]45 ihrer Ankunft
bereits alles zum Besuch erforderliche zugerichtet hatte, wieder,
mit goldgestickten Kleidern angethan und in noch prächtigeren
Schmucksachen und Gewändern als zuvor. In üblicher Weise aßen und
tranken wir wieder und ruhten zur Nacht, bis der Morgen anbrach und
sie mir wieder zehn Dinare gab und fest zusagte nach drei Tagen
wiederzukommen. Wie ich nun wieder das Erforderliche zugerichtet
hatte, und sie nach drei Tagen in noch glänzenderer Kleidung als
das erste und zweite Mal ankam, fragte sie mich: »Mein Herr, bin
ich wohl hübsch?« »Bei Gott, ja!« erwiderte ich. Darauf sagte sie:
»Erlaubst du mir wohl, daß ich ein Mädchen, noch schöner und jünger
als ich, das nächste Mal mitbringe, daß wir zusammen scherzen und
lachen? Sie hat mich nämlich gebeten mit mir auszugehen und die
Nacht mit uns zu verbringen, um sich in unserer Gesellschaft zu
vergnügen.« Darauf gab sie mir zwanzig Dinare und sagte: »Bestreite
davon die Bewirtung; es ist mehr um des Mädchens willen, das mich
begleiten wird.« Dann verabschiedete sie sich und ging fort.

		Am vierten Tage darauf, als ich in üblicher Weise wieder das
Erforderliche besorgt hatte, kam sie gegen Abend in Begleitung
eines Mädchens, das ganz in den Frauenschleier eingehüllt war.
Erfreut zündete ich, als sie eingetreten waren und sich gesetzt
hatten, die Kerzen an und hieß sie fröhlich und vergnügt
willkommen. Dann standen sie auf und legten ihre Sachen ab, und,
als nun das neu hinzugekommene Mädchen ihr Gesicht entschleierte,
nahm ich wahr, daß es schön wie der Vollmond war, und daß ich noch
kein schöneres gesehen hatte. Nachdem ich ihnen dann die Speisen
und den Wein vorgesetzt hatte, aßen wir und tranken, und ich küßte
fortwährend das neue Mädchen, füllte ihr den Becher und trank mit
ihr, so daß das erste Mädchen heimlich in Eifersucht entbrannte und
sagte: »Bei Gott, dieses Mädchen ist hübsch! Ist es nicht noch
reizender als ich bin?« »Ja, bei Gott!« entgegnete ich. Da sagte
sie: »Ich wünsche, daß du [bookmark: page046]46 mit ihr die Nacht
verbringst.« Ich antwortete: »Auf meinen Kopf und mein Auge.«
Hierauf stand sie auf und machte uns das Lager, und ich ruhte mit
dem neuen Mädchen bis zum Morgen.

		Als es Tag ward, fand ich, daß meine Hand mit Blut besudelt war.
Meine Augen öffnend, sah ich, daß die Sonne bereits aufgegangen
war, und wollte nun das Mädchen wecken; da rollte ihr Kopf von
ihrem Leibe fort, und ich ahnte, daß das erste Mädchen das aus
Eifersucht gethan hatte. Nachdenklich saß ich eine Weile still,
dann stand ich auf, zog meine Kleider aus und grub ein Loch in dem
Fußboden der Villa, in welches ich das Mädchen bestattete; darauf
deckte ich die Erde wieder darüber und legte den Marmor so wie er
gewesen war. Alsdann kleidete ich mich an, nahm den Rest meines
Geldes und ging zum Eigentümer der Villa. Nachdem ich ihm die Miete
für ein Jahr bezahlt und ihm gesagt hatte, daß ich zu meinen
Oheimen nach Kairo abreisen würde, brach ich nach Kairo auf, und
traf dort mit meinen Oheimen, die gerade mit dem Verkauf ihrer
Waren fertig geworden waren, zusammen. Erfreut über meine Ankunft
fragten sie mich nach dem Grunde meines Kommens. Ich antwortete
ihnen: »Ich hatte Sehnsucht nach euch und befürchtete, daß mir
nichts mehr von meinem Gelde übrigbleiben möchte.« Darauf blieb ich
ein Jahr bei ihnen, genoß Kairo und den Nil und aß und trank, indem
ich meine Hand an den Rest meines Geldes legte und davon die Kosten
bestritt. Als aber die Abreise meiner Oheime nahte, machte ich mich
aus dem Staube, so daß sie glaubten, ich sei vor ihnen bereits nach
Damaskus zurückgekehrt, und abreisten. Als sie fort waren, kam ich
wieder zum Vorschein und blieb noch drei Jahre in Kairo, bis ich
kein Geld mehr hatte; doch hatte ich jedes Jahr dem Eigentümer der
Villa die Miete geschickt.

		Nach den drei Jahren nun wurde mir ums Herz beklommen, da ich
nichts weiter als nur noch die Miete für ein Jahr besaß; ich reiste
deshalb nach Damaskus zurück und [bookmark: page047]47 kehrte zur Freude des
Eigentümers der Villa daselbst wieder ein. Als ich sie wieder
bezogen hatte und sie von dem Blute des ermordeten Mädchens
reinigte, fand ich beim Aufheben des Kissens das Halsband, das sie
getragen hatte, darunter und weinte, es betrachtend, lange Zeit.
Zwei Tage blieb ich nun dort, am dritten aber ging ich ins Bad und
legte andere Kleider an, ohne daß ich noch irgend welches Geld
besaß. Infolgedessen ging ich eines andern Tages, den
Einflüsterungen des Satans gehorchend, auf daß das Schicksal sich
an mir erfüllte, mit der Juwelenschnur in den Bazar und übergab sie
dem Makler, der sich vor mir erhob und mich einlud an seiner Seite
Platz zu nehmen. Nachdem er so lange gewartet hatte, bis der Bazar
gefüllt war, nahm er sie und ließ sie insgeheim, ohne daß ich etwas
davon erfuhr, ausbieten, und der Kaufpreis, der dafür geboten
wurde, belief sich auf zweitausend Dinare. Hierauf kam der Makler
wieder zu mir und sagte: »Das ist ein kupfernes Halsband, eine
Imitation fränkischen Fabrikats, tausend Dirhem sind dafür
geboten.« Ich antwortete ihm: »Gut so; wir hatten es für eine Frau
machen lassen, um sie damit zum besten zu haben; darauf erbte es
meine Frau, und wir wollen es nun verkaufen. Geh und nimm die
tausend Dirhem.«

		Achtundzwanzigste Nacht.

		Als mich der Makler jedoch sagen hörte: »Geh und nimm die
tausend Dirhem,« merkte er, daß es eine dunkle Sache war, und ging
mit dem Halsband zum Vorsteher des Bazars; dieser wiederum nahm es,
ging damit zum Wâlī und sagte: »Sieh, dieses Halsband ist mir
gestohlen, doch haben wir den Dieb, der wie die Söhne der Kaufleute
gekleidet ist, gefunden.«

		Ehe ich noch wußte, was geschah, hatten mich auch schon die
Häscher umringt, gepackt und vor den Wâlī gebracht, der mich des
Halsbandes wegen zur Rede stellte. Wie ich ihm dasselbe angab, was
ich dem Makler erzählt hatte, lachte er [bookmark: page048]48 und sagte: »Das ist nicht
wahr,« und im Nu hatten mir seine Leute die Sachen vom Leibe
gerissen und mich am ganzen Körper mit Geißeln verprügelt. Unter
den brennenden Schlägen bekannte ich nun: »Ich hab' es gestohlen,«
indem ich bei mir sprach: »Besser, ich sage, ich hab's gestohlen,
als daß ich verrate, daß das Mädchen bei mir ermordet ist, und sie
mich dafür hinrichten.« Nachdem ich also den Diebstahl eingestanden
hatte, schlugen sie mir die Hand ab und steckten den Arm in
siedendes Öl,[bookmark: text17]F17 wobei ich ohnmächtig wurde; dann flößten sie mir
Wein ein, bis ich wieder zu mir kam. Hierauf ging ich wieder in die
Villa, doch sagte der Eigentümer zu mir: »Dieweil dich dies
betroffen hat, verlaß die Villa und sieh' dich nach einer andern
Wohnung um; du bist einer verbotenen Handlung für schuldig
befunden.«

		Ich bat ihn nun: »Ach, mein Herr, habe nur zwei oder drei Tage
Geduld mit mir, bis ich mir eine andere Wohnung gesucht habe,« und
er antwortete: »Gut,« ging fort und ließ mich allein. So saß ich
denn weinend da und sprach: »Wie kann ich nun zu meiner Familie
zurückkehren, wo meine Hand abgehauen ist, und der, welcher mir die
Hand hat abhauen lassen, nicht weiß, daß ich unschuldig bin! Aber
vielleicht läßt Gott noch etwas geschehen.«

		Mich überfiel so tiefer Kummer, daß ich zwei Tage krank war; am
dritten aber kam plötzlich der Eigentümer der Villa mit einigen
Häschern und dem Vorsteher des Bazars wieder, von neuem behauptend,
daß ich das Halsband gestohlen hätte. Wie ich zu ihnen herausging
und sie fragte, was es gäbe, banden sie mir ohne weitern Aufschub
die Hände auf dem Rücken, warfen mir eine Kette um den Hals und
sagten zu mir: »Das Halsband, das du hattest, gehört dem Gouverneur
von Damaskus, seinem Wesir und Regenten. Es verschwand vor drei
Jahren aus seinem Hause und zugleich mit ihm seine Tochter.«
[bookmark: page049]49

		Als ich dies von ihnen vernahm, zitterten mir die
Schultermuskeln, und ich sprach bei mir: »Sie werden mich ohne
Gnade umbringen; bei Gott, nun muß ich dem Gouverneur mein Erlebnis
erzählen, sei es, daß er mich töten läßt oder mir vergiebt.«

		Als wir dann zum Gouverneur gekommen waren, und ich vor ihn
gestellt wurde, sah er mich an und sagte: »Ist das da der Dieb des
Halsbandes, der es zum Verkauf gebracht hat? Ihr habt ihm
ungerechterweise die Hand abgehauen.« Darauf befahl er den
Vorsteher des Bazars ins Gefängnis zu werfen und sagte zu ihm:
»Gieb ihm das Blutgeld für die Hand oder ich lasse dich hängen und
nehme dir all dein Vermögen.« Dann rief er sein Gefolge, ließ ihn
packen und fortschleppen. Als mir hierauf mit seiner Erlaubnis die
Nackenfessel und die Handstricke abgenommen, und wir beide allein
zurückgeblieben waren, sagte er zu mir: »Mein Sohn, sprich und rede
die Wahrheit, wie ist dieses Halsband in deinen Besitz gekommen?«
Darauf antwortete ich: »Mein Herr, ich werde dir die Wahrheit
sagen,« und erzählte ihm alles, was sich zwischen mir und dem
ersten Mädchen zugetragen hatte, wie sie mit der andern zu mir
gekommen war und ihr aus Eifersucht die Kehle abgeschnitten hatte,
kurz die ganze Geschichte.

		Als er meine Erzählung vernommen hatte, nickte er mit dem Kopfe,
nahm sein Tuch vors Gesicht und weinte längere Zeit; dann wendete
er sich zu mir und sagte: »Wisse, mein Sohn, das ältere Mädchen war
meine Tochter, die ich sorgfältig hüten ließ, und, als sie
erwachsen war, zu ihrem Vetter nach Kairo schickte. Nach dessen Tod
kam sie wieder zu mir, doch hatte sie von den Kindern Kairos
inzwischen das unzüchtige Leben gelernt, war zu dir viermal
gegangen und hatte zuletzt ihre leibliche Schwester, die sich beide
sehr liebten, mitgenommen. Sie hatte nämlich ihr Abenteuer
insgeheim ihrer Schwester mitgeteilt, und so hatte diese mich
gebeten mit ihr ausgeben zu dürfen. Als sie dann allein [bookmark: page050]50 heimkehrte,
und ich sie nach ihrer Schwester fragte, vergoß sie über sie
Thränen und sagte: »Ich weiß nichts von ihr.« Ihrer Mutter aber
erzählte sie nachher insgeheim genau, daß, und wie sie ihrer
Schwester die Kehle abgeschnitten hatte, und ihre Mutter teilte es
mir dann wieder im Verschwiegenen mit, dabei fortwährend weinend
und klagend: »Bei Gott, bis zu meinem Tode werde ich sie
beweinen.«

		Deine Worte, mein Sohn, sind wahr, und ich wußte es, bevor du es
mir sagtest. Sieh' nun, mein Sohn, was geschehen ist, und ich bitte
dich, widersprich mir nicht in dem, was ich dir jetzt sagen werde.
Ich wünsche nämlich, daß du meine jüngste Tochter heiratest, die
nicht ihre leibliche Schwester und noch Jungfrau ist. Ich will von
dir auch keine Morgengabe haben, sondern werde euch beiden ein
Jahrgeld festsetzen, und dich an Sohnes Statt bei mir behalten.
Hierzu sagte ich: »Es sei, wie du es wünschest, mein Herr; woher
konnte ich solch ein Glück erwarten!« Alsdann entsandte der
Gouverneur sofort einen Kurier, der mein Vermögen, das mir mein
Vater hinterlassen hatte, holen sollte, und nun führe ich das
herrlichste Leben.

		Ich erstaunte über seine Geschichte und blieb drei Tage bei ihm.
Nachdem er mir dann viel Geld geschenkt hatte, zog ich von ihm fort
und kam in diese eure Stadt. Das Leben behagte mir hier, bis ich
nun den Unfall mit dem Buckeligen erlebte.

		Der König von China sagte darauf: »Diese Geschichte ist nicht
wunderbarer als die Geschichte des Buckeligen; mir bleibt kein
anderer Ausweg als euch alle hängen zu lassen, insbesondere aber
den Schneider, der die Ursache alles Übels gewesen ist.« Doch
setzte er hinzu: »Schneider, erzählst du mir etwas, das wunderbarer
als die Geschichte des Buckeligen ist, so erlaß ich euch eure
Schuld.« Infolgedessen trat der Schneider vor und erzählte:
[bookmark: page051]51

		 

			[bookmark: foot16]Verkürzt nach der
Breslauer Ausgabe, welche hier eine überschwengliche Schilderung
giebt, während die Bulaker Ausgabe nur zwei nichtssagende Verse
bringt und die Kalkuttaer Ausgabe etwa die Mitte hält.
	[bookmark: foot17]Um den Blutfluß zu
stillen.


		Geschichte des Schneiders.

		»Wisse, o König der Zeit, mein Erlebnis ist wunderbarer als das
aller andern. Bevor ich mit dem Buckeligen zusammentraf, war ich in
der Morgenfrühe auf einem Gastmahl gewesen, das für einige meiner
Freunde von den Zünften der Schneider, Tuchhändler, der Schreiner
und dergleichen veranstaltet war. Als die Sonne aufgegangen war,
wurden uns die Speisen zum Essen vorgesetzt, und nun trat plötzlich
der Hausherr in Begleitung eines jungen und hübschen fremden Mannes
zu uns herein. Der junge Mann war aus Bagdad, hatte die denkbar
schönsten Kleider an und besaß die größte Anmut, abgesehen davon,
daß er hinkte. Wie er zu uns hereingetreten war, begrüßte er uns,
und wir standen vor ihm auf; schon wollte er Platz nehmen, da
erblickte er einen Barbier unter uns und lehnte es nicht nur ab
sich zu setzen sondern wollte auch wieder von uns fortgehen. Der
Hausherr und wir hielten ihn jedoch davon ab, indem wir stark auf
ihn einredeten, und der Hausherr beschwor ihn und fragte: »Welchen
Grund hast du erst einzutreten und dann wieder fortzuwollen?«
Darauf erwiderte er: »Bei Gott, mein Herr, tritt mir nicht in den
Weg, denn die Ursache hiervon ist jener Barbier, der dort
sitzt.«

		Als der Gastgeber diese Worte vernahm, verwunderte er sich aufs
äußerste und sagte: »Wie kann dieser junge Mann aus Bagdad sich so
über jenen Barbier aufregen?« während wir uns zu ihm wendeten und
sagten: »Erzähl' uns, weshalb du dich so sehr über den Barbier
aufregst?« Infolgedessen erzählte der junge Mann:

		»Ihr Leute, mit diesem Barbier hat sich mir ein wunderbarer
Vorfall in meiner Heimatsstadt Bagdad zugetragen, der auch die
Ursache davon ist, daß ich hinke und mir das Bein brach. Ich schwur
deshalb, mich niemals mit ihm an demselben Orte zu setzen oder in
derselben Stadt zu wohnen, verließ Bagdad und ließ mich hier in
dieser Stadt [bookmark: page052]52 nieder, doch werde ich noch diese Nacht wieder
fortziehen.« Da baten wir ihn: »Um Gott, erzähle uns dein Erlebnis
mit ihm;« der Barbier aber wechselte die Farbe und ward gelb, als
wir an den jungen Mann diese Frage richteten. Nun erzählte der
junge Mann: »Werte Gesellschaft, mein Vater gehörte zu den
angesehensten Kaufleuten Bagdads, doch hatte ihm Gott, der
Erhabene, außer mir keine weiteren Kinder geschenkt. Als ich groß
geworden war und das volle Mannesalter erreicht hatte, schied mein
Vater zur Barmherzigkeit Gottes, des Erhabenen, ab und hinterließ
mir Geld, Eunuchen und Sklaven. Darauf kleidete ich mich mit den
schönsten Kleidern und aß die schönsten Speisen. Nun hatte Gott,
Preis sei ihm, dem Erhabenen! – mich zu einem Weiberfeinde gemacht,
bis ich eines Tages in den Gassen Bagdads spazieren ging, und
plötzlich eine Schar Frauen mir in den Weg trat, so daß ich vor
ihnen flüchtete und in eine Sackgasse lief. Am Ende derselben ließ
ich mich auf eine Bank nieder und hatte noch nicht lange dort
gesessen, als sich plötzlich mir gegenüber ein Fenster öffnete, und
aus demselben ein Mädchen wie der Vollmond herausschaute, wie ich
in meinem Leben noch keines gesehen hatte. Nachdem sie ein
Blumenbeet unter dem Fenster begossen hatte, sah sie nach rechts
und links, verschloß dann wieder das Fenster und entschwand meinen
Blicken. Da stieg in meinem Herzen ein Feuer auf, meine Gedanken
beschäftigten sich allein mit ihr und mein Weiberhaß verkehrte sich
so sehr in Liebe, daß ich an jenem Platze bis zum Abend dasaß, in
meiner heißen Leidenschaft völlig der Welt entrückt, bis mit einem
Male der Kadi der Stadt, mit Sklaven ihm voran und Eunuchen im
Gefolge, angeritten kam und vor dem Hause, aus welchem das Mädchen
geschaut hatte, abstieg und hineinging, woraus ich erkannte, daß es
ihr Vater war.

		Hierauf begab ich mich betrübt zu meiner Wohnung und warf mich
bekümmert auf mein Lager. Meine Sklavinnen kamen und setzten sich
rings um mich, ohne zu wissen was [bookmark: page053]53 mit mir vorgefallen war;
ich teilte ihnen nichts mit, gab ihnen auch keine Antwort auf ihre
Anreden und wurde so krank, daß die Leute mich zu besuchen kamen.
Unter ihnen befand sich nun auch eine alte Frau, welcher bei meinem
Anblick mein Zustand nicht verborgen blieb. Sich mir zu Häupten
niederlassend, sagte sie schmeichelnd zu mir: »Ach, mein Sohn,
erzähle mir doch, was mit dir vorgegangen ist.« Da erzählte ich ihr
meine Geschichte, worauf sie sagte: »Mein Sohn, sie ist die Tochter
des Kadis von Bagdad und ist wohl behütet; du sahest sie in ihrem
Zimmer, unter welchem ihr Vater einen großen Saal inne hat. Doch
ist sie allein und ich besuche sie häufig, so daß du nur durch mich
zu ihr gelangen kannst. Nimm deine Kraft zusammen.«

		So wappnete ich mich denn und stärkte mein Herz, als ich diese
Worte von ihr vernahm, und meine Angehörigen freuten sich an jenem
Tage. Als ich am andern Tage wieder Kraft in den Gliedern verspürte
und völliger Gesundheit entgegen sah, ging die Alte fort; doch kam
sie bald darauf mit veränderten Mienen wieder und sagte: »Ach, mein
Sohn, frag' nicht, wie es mir bei ihr ergangen ist. Als ich ihr das
vortrug, sagte sie zu mir: »Wenn du nicht stille bist,
Unglücksalte, so bekommst du von mir, was du verdienst.« Doch muß
ich sie noch einmal besuchen.«

		Wie ich diese Botschaft von ihr vernahm, wurde ich kränker als
zuvor; nach einigen Tagen aber kam die Alte wieder und sagte: »Mein
Sohn, ich verlange von dir Botenlohn.« Bei diesen Worten kehrte mir
das Leben wieder in den Körper zurück, und ich sagte zu ihr: »Du
sollst von mir alles Beste erhalten.« Nun erzählte sie: »Gestern
war ich wieder zu jenem Mädchen gegangen, und, als sie mich so
gebrochenen Herzens und mit Thränen im Auge sah, fragte sie mich:
»Meine Tante, wie kommt's, daß ich dich mit so gepreßter Brust
sehe?« Bei diesen Worten von ihr weinte ich und sagte: »Ach, meine
Tochter und Herrin, ich kam gestern von einem jungen Mann, der dich
liebt und um deinetwillen [bookmark: page054]54 dem Tod nahe ist.« Darauf
sprach sie, und ihr Herz war weich geworden: »Wer ist der junge
Mann, von dem du da sprichst?« Ich antwortete: »Es ist mein Sohn,
meines Herzens Frucht. Er sah dich vor einigen Tagen im Fenster als
du dein Blumenbeet begossest, und verliebte sich leidenschaftlich
in dich, als er dein Gesicht sah. Als ich ihm mitteilte, was
zwischen uns das erste Mal vorgefallen war, erkrankte er und mußte
sich niederlegen; ganz gewiß, er stirbt.« Darauf wurde ihre Farbe
gelb, und sie sagte: »Alles das um meinetwillen?« »Ja, bei Gott,«
sagte ich, »und was befiehlst du nun?« Sie antwortete: »Geh' zu
ihm, richte ihm meinen Gruß aus und sag' ihm, daß es mir doppelt so
schlimm ergeht; wenn der Freitag kommt, soll er vor dem Gebet
herkommen, ich will den Leuten sagen, daß sie ihm das Thor öffnen;
bring ihn heraus zu mir, daß wir eine Weile beisammen sind; bevor
mein Vater vom Gebet zurückkehrt, muß er jedoch wieder fort
sein.«

		Als ich diesen Bericht der Alten vernahm, wich aller Schmerz von
mir, mein Herz erholte sich, und ich gab ihr den Anzug, den ich
gerade anhatte. Darauf ging sie fort und sagte noch: »Mach' dein
Herz heiter.« Ich entgegnete: »Ich verspüre nichts mehr von meinem
Schmerz.« Während nun meine Hausgenossen und Freunde einander die
frohe Botschaft von meiner Genesung mitteilten, blieb ich in diesem
Zustande bis zum Freitag, an dem die Alte mich wieder besuchte und
sich nach meinem Befinden erkundigte. Ich sagte ihr, ich sei wohl
und munter, zog dann meine Kleider an, parfümierte mich und wollte
nun warten, bis die Leute zum Gebete gegangen wären, um mich dann
zu ihr zu begeben. Die Alte meinte jedoch: »Du hast noch viel Zeit
übrig, willst du deshalb nicht ins Bad gehen und dir die Haare
schneiden lassen, zumal wegen der Spuren deiner Krankheit,
sicherlich würde dir das Glück bringen?«

		Ich antwortete ihr darauf: »Du hast völlig recht; doch werde ich
mir erst den Kopf scheren lassen und dann ins [bookmark: page055]55 Bad gehen.« So schickte ich
denn nach dem Barbier, um mir den Kopf scheren zu lassen, und sagte
zum Burschen: »Geh auf den Bazar und hole mir einen Barbier, aber
einen vernünftigen Menschen, der nicht so zudringlich ist und mir
nicht den Kopf wüst macht mit seinem endlosen Gerede.« Darauf ging
der Bursche fort und kam mit diesem Scheich wieder.

		Als er eingetreten war, begrüßte er mich, und ich erwiderte
seinen Gruß. Dann sagte er: »Gott befreie dich von Sorge, Kummer,
Unglück und Traurigkeit!« Ich erwiderte: »Gott erhöre dich!« Darauf
sagte er: »Freue dich, mein Herr, schon bist du gesund geworden,
soll ich dir die Haare schneiden oder dir Blut abzapfen? Wird doch
von Ibn Abbâs[bookmark: text18]F18 das Wort des
Propheten berichtet: »Wer sich am Freitag die Haare schneiden läßt,
dem wendet Gott siebzig Krankheiten ab;« desgleichen überliefert er
uns von ihm den andern Ausspruch: »Wer sich am Freitag schröpfen
läßt, ist vor dem Verlust des Gesichtes und vor vieler Krankheit
nicht sicher.«

		Nun sagte ich zu ihm: »Laß doch dieses Geschwätz und schere mir
jetzt den Kopf, denn ich bin ein kranker Mann.« Da langte er mit
der Hand ein Tuch hervor, öffnete es und brachte ein Astrolabium
mit sieben Scheiben zum Vorschein. Dann nahm er es, ging mitten in
den Hof, hob seinen Kopf zur Sonne und beobachtete sie eine geraume
Zeit lang. Darauf sagte er zu mir: »Wisse, von dem heutigen Tage,
der ein Freitag ist und der zehnte Safar des Jahres 763[bookmark: text19]F19 nach der Hedschra des Propheten, über den die
herrlichsten [bookmark: page056]56 Segnungen und Heil kommen mögen! – und dessen
Gestirn zufolge der unfehlbaren Regeln der Arithmetik der Mars ist,
sind sieben Grade und sechs Minuten verflossen, und es fügt sich
gerade, daß er mit dem Merkur in Konjunktion steht. Dieses deutet
an, daß es eine treffliche Zeit zum Scheren der Haare ist, außerdem
aber auch, daß du zu jemand zu gehen vorhast, der dadurch beglückt
ist, doch hernach wird ein Ereignis eintreten, das ich dir nicht
sage.«

		Ich versetzte: »Bei Gott, du machst mich elend, nimmst mir das
Leben, und weissagst mir dazu noch Unheil. Ich verlange nichts
weiter von dir, als daß du mir den Kopf scherst; auf, schere mir
den Kopf und schwätze mir nicht so viel vor.«

		Darauf erwiderte er jedoch: »Bei Gott, wüßtest du, wie es sich
mit der Sache in Wahrheit verhält, du verlangtest nähere Auskunft
von mir; ich rate dir, thue heute, wie ich es dich heiße ganz nach
der Berechnung der Gestirne; du solltest Gott danken und mir nicht
widersprechen, denn ich rate dir zum Guten und bin um dich besorgt.
Ich wünschte, ich könnte dir ein ganzes Jahr lang dienen, daß du
mir Gerechtigkeit widerfahren ließest; ich verlangte auch gar
keinen Lohn dafür.«

		Als ich ihn in dieser Weise reden hörte, sagte ich zu ihm: »Du
bringst mich noch heute ganz gewiß um.«

		Neunundzwanzigste Nacht.

		Darauf aber antwortete er mir: »Mein Herr, mich nennen die Leute
Es-Sâmit, den Schweiger, weil ich im Gegensatz zu meinen Brüdern so
wenig spreche. Mein ältester Bruder heißt deshalb wegen seiner
Geschwätzigkeit El-Bakbûk, der zweite El-Haddâr, der dritte Bakîk,
der vierte El-Kûs El-Aswânī, der fünfte El-Aschschâr, der sechste
Schakālîk und der siebente Es-Sâmit, der ich selber bin.«

		Wie nun dieser Barbier mir so viel vorschwatzte, meinte ich, die
Gallenblase müßte mir platzen, und sagte deshalb [bookmark: page057]57 zum Burschen: »Gieb ihm
einen Vierteldinar und schaff' ihn heraus um Gottes willen, es thut
nicht mehr not, daß ich mir den Kopf scheren lasse.« Der Barbier
hörte jedoch, was ich zum Burschen sprach, und sagte: »Was sind das
für Worte, mein Herr! Bei Gott, ich nehme von dir keine Bezahlung,
ehe ich dich nicht bedient habe; ich muß dich aber bedienen, denn
das ist mein Amt, und deine Wünsche erledigen, – bekomme ich kein
Geld von dir, so ist mir nichts daran gelegen. Kennst du auch nicht
meinen Wert, so kenne ich doch den deinigen, und dein Vater, –
Gott, der Erhabene, hab' ihn selig! – erwies sich gütig gegen uns,
da er ein freigebiger Herr war. Bei Gott, einmal hatte dein Vater
nach mir geschickt, an einem Tage gleich dem heutigen gesegneten,
und wie ich bei ihm eintrat, fand ich bei ihm eine Gesellschaft,
aus seinen Freunden bestehend. Als er nun zu mir sagte: »Zapfe mir
Blut ab,« langte ich das Astrolabium hervor und fand beim Aufnehmen
der Tageshöhe für ihn, daß das Gestirn der Stunde unheilvoll und
ein Aderlaß ungelegen war. Ich teilte es ihm mit, und er fügte sich
und wartete, bis die gepriesene Stunde kam, und ich ihm das Blut
abzapfte, ohne daß er mir widersprach, sondern im Gegenteil sich
bei mir samt der anwesenden Gesellschaft bedankte und mir hundert
Dinare als Belohnung für den Aderlaß schenkte.«

		»Gott hab' meinen Vater nicht selig,« sagte ich, »dafür, daß er
Leute deinesgleichen gekannt hat.« Der Barbier lachte jedoch dazu
und rief: »Es giebt keinen Gott außer Gott, und Mohammed ist der
Gesandte Gottes! Preis Ihm, der verändert aber nicht verändert
wird! Ich hielt dich in der That für einen verständigen Mann, doch
die Krankheit redet aus dir irre. Hat doch Gott in der mächtigen
Schrift gesprochen: »Und jene, welche den Zorn unterdrücken und den
Menschen vergeben,« – doch du bist auf jeden Fall zu entschuldigen.
Ich weiß zwar nicht, was der Grund deiner Eile ist, du weißt aber,
daß dein Vater nichts that, ohne meinen [bookmark: page058]58 Rat einzuholen, und es
heißt auch, man soll dem Vertrauen entgegenbringen, dessen Rat man
einholt; du findest aber keinen in allen Dingen Beschlagneren als
mich, und ich stehe auf meinen Füßen, um dir zu dienen. Du hast
mich nicht verletzt, wie solltest du also von mir verletzt sein;
ich will daher um der Wohlthaten, die ich deinem Vater schulde, mit
dir Geduld haben.«

		»Bei Gott,« rief ich, »nun hast du lange genug geschwatzt und
mich mit deinen Reden belästigt; ich wünsche, daß du mir den Kopf
scherst und mich dann verlässest.« In hellem Zorn wollte ich
aufstehen, auch wenn er mir schon den Kopf naß gemacht hätte, da
sagte er: »Du lässest dich ganz von deinem Zorn über mich
hinreißen, doch nehme ich dir das nicht übel, da du schwachen
Verstand hast und jung bist; habe ich dich doch erst vor kurzer
Zeit auf meiner Schulter zur Schule getragen.« »Ach, mein Bruder,«
rief ich nun, »so wahr Gott lebt, beschwöre ich dich, verlaß mich,
daß ich meine Geschäfte besorgen kann, und geh' deines Weges!«
Darauf zerriß ich meine Kleider.

		Als er dies sah, nahm er sein Rasiermesser und schärfte es in
einem fort, daß mir die Seele beinahe aus dem Körper entwich, dann
stellte er sich neben meinen Kopf und rasierte ein Stückchen.
Hierauf hob er seine Hand und sagte: »Mein Herr, die Eile ist vom
Satan,« und citierte die Verse:

		»Sei langsam und beeile dich nicht mit deinen
Geschäften,

Und sei gegen die Leute barmherzig, so findest du auch einen
Barmherzigen.

Es giebt keine Hand, über welcher nicht Gottes Hand ist,

Und keinen Tyrannen, der nicht einen Tyrannen[bookmark: text20]F20 findet«

		Darauf fuhr er fort und sagte: »Mein Herr, ich glaube, du kennst
nicht meine Würde; meine Hand ruht auf dem Haupte von Königen,
Emiren, Wesiren, Weisen und Gelehrten. Von einem Manne, wie ich es
bin, singt der Dichter: [bookmark: page059]59

		Jede Kunst ist wie ein Halsband,

Doch dieser Barbier ist die Perle an den Schnüren;

Er steht hoch über jedem Gelehrten,

Denn unter seiner Hand sind die Häupter von Königen.«

		»Ach,« rief ich, »laß doch das ruhen, was nicht auf dich Bezug
hat; du hast mir schon die Brust beklommen gemacht und mein Gemüt
erregt.« Nun meinte er: »Ich glaube, du hast Eile?« »Ja, ja, ja,«
rief ich. Da versetzte er: »Nur immer langsam, die Eile ist vom
Satan und bringt hernach Reue und Enttäuschung. So hat der Prophet,
– Segen und Heil über ihn! – gesagt: Das beste Geschäft geht
langsam vor sich; bei Gott, deine Sache ist verdächtig. Ich
wünschte wohl, du teiltest mir mit, weshalb du in so großer Eile
bist. Vielleicht ist es etwas Gutes, ich fürchte jedoch, daß dem
nicht so steht.«

		Nun waren nur noch drei Stunden übrig, doch warf er das
Rasiermesser zornig aus der Hand, nahm wieder das Astrolabium und
stellte sich damit in die Sonne. Nach langer Zeit kam er wieder
zurück und sagte: »Bis zur Zeit des Gebets sind noch drei Stunden
übrig, nicht mehr und nicht weniger.« Da rief ich ihm zu: »Um Gott,
ich beschwöre dich, schweig still, du hast mir schon die Leber
zerbröckelt.« Nun nahm er wieder das Rasiermesser, schärfte es wie
zuvor und rasierte wieder ein Stückchen von meinem Kopf, indem er
dabei sagte: »Ich bin um deiner Eile willen besorgt; wenn du mir
den Grund dafür angeben wolltest, so würde es dir zum Guten dienen,
weil du weißt, daß dein Vater nie etwas that, ohne mich zuvor um
Rat zu fragen.«

		Da ich nun sah, daß ich nicht los von ihm kommen konnte, sagte
ich bei mir: »Schon ist die Gebetszeit gekommen, und ich muß zuvor,
ehe die Leute vom Gebet kommen, fort; wenn ich noch eine Stunde
mich versäume, weiß ich nicht, wie ich zu ihr hineinkommen soll.«
Deshalb sagte ich zu ihm: »Sei flink und laß das Schwatzen und die
Aufdringlichkeit, denn ich will zu meinen Freunden zu einem
[bookmark: page060]60
Gastmahl.« Wie er mich jedoch von einem Gastmahl reden hörte, rief
er: »Dein Tag ist ein gesegneter Tag für mich. Gestern beschwor ich
eine Menge meiner Freunde und vergaß ihnen etwas zuzurichten; eben
erinnere ich mich wieder daran; o über die Schande, die ich
nun von ihnen zu hören bekomme!«

		Ich sagte darauf zu ihm: »Bekümmere dich hierüber nicht, nachdem
dir mitgeteilt ist, daß ich heute an einem Gastmahl teilnehme. Alle
Speisen und aller Wein, den ich im Hause habe, sollen dein sein,
wenn du mit mir fertig bist und dich mit dem Scheren meines Kopfes
beeilst.« Er antwortete: »Gott lohne es dir mit Gutem! Beschreib'
mir doch, was du für meine Gäste hast, daß ich es weiß.« Ich sagte
ihm nun: »Ich habe fünf Gerichte, zehn gebratene Hühner und ein
gebratenes Lamm.« Darauf sagte er: »Bring' es mir her, daß ich es
sehen kann.« So ließ ich ihm denn alles bringen, und, als er es
sich besehen hatte, sagte er: »Der Wein fehlt.« Ich sagte: »Ich
habe Wein bei mir.« »Bring' ihn mir,« sagte er. So ließ ich ihm
denn auch den Wein bringen, und er sagte: »Gott segne dich, wie
freigebig du doch bist! Aber nun fehlt noch das Räucherwerk und
Parfüm.« Da ließ ich ihm eine Büchse mit Nedd,[bookmark: text21]F21 Aloe,
Ambra und Moschus im Werte von fünfzig Dinaren bringen. Doch war
die Zeit jetzt eben so knapp geworden wie mir der Atem, und sagte
ich deshalb zu ihm: »Nimm alles dies, aber beim Leben Mohammeds, –
Gott segne ihn und spende ihm Heil! – schere mir jetzt den ganzen
Kopf!« Der Barbier aber erklärte: »Bei Gott, ich nehme es nicht
eher, als ich alles, was darin ist, gesehen habe.«

		Als ich nun dem Burschen Befehl gegeben hatte, die Büchse zu
öffnen, warf der Barbier sein Astrolabium aus der Hand, setzte sich
auf die Erde und kehrte Parfüm, Aloe und Räucherholz in der Büchse
um und um, bis mir fast [bookmark: page061]61 die Seele aus dem Körper
entwichen war. Dann trat er wieder herzu, nahm das Rasiermesser und
rasierte wieder ein kleines Stückchen von meinem Kopf, indem er
dabei sagte: »Mein Sohn, ich weiß nicht ob ich dir oder deinem
Vater dafür danken soll, daß mein Gastmahl heute gänzlich von
deiner Freigebigkeit und Güte herrührt; mich besucht keiner, der
dessen würdig wäre, denn nur Zeitūn, der Badbesitzer, kommt zu mir,
Salî, der Weizenverkäufer, Aukal, der Bohnenhändler, Akresche, der
Grünkrämer, Hamîd, der Mistfuhrmann, und Akârisch, der
Milchhändler.

		Jeder von ihnen hat seinen eigenen Tanz, den er aufführt, und
seine eigenen Verse, die er vorträgt, und ihre beste Eigenschaft
ist die, daß sie wie dein Mamluk sind. Ich, dein Sklave, weiß nicht
viele Worte zu machen und bin frei von Zudringlichkeit, der
Badbesitzer hingegen hat die Redensart an sich: »Gehe ich nicht zu
ihr, so kommt sie zu mir ins Haus,« und der Mistfuhrmann, der ein
witziges Luder ist, tanzt für gewöhnlich und singt dabei: »Ein
Geheimnis bei meiner Frau steckt in keinem Kasten.« So hat jeder
von meinen Freunden Späße, die der andere nicht hat, doch läßt es
sich besser sehen als erzählen. Beliebte es dir also zu uns zu
kommen, so wäre das sowohl für dich als auch für uns angenehmer.
Laß daher den Besuch bei deinen Freunden, von denen du zu mir
sprachst, zumal da man noch die Spuren der Krankheit an dir sieht,
und du vielleicht zu Leuten gehst, die viel über Dinge schwatzen,
die sie nichts angehen, und möglicherweise auch ein aufdringlicher
Mensch darunter ist, du aber noch infolge der Krankheit in
reizbarer Stimmung bist.«

		»So Gott will,« sagte ich, »wird dies an einem andern Tage
stattfinden.« Er meinte jedoch: »Passender wäre es, du kämest zuvor
zu meinen Freunden und beutetest ihre Gesellschaft aus, indem du
ihren Witz mit nach Hause nimmst, und verführest nach dem
Dichterwort: [bookmark: page062]62

		»Schieb' kein Vergnügen auf, das sich dir
darbietet,

Das Schicksal ist nur zu schnell zum Schaden bereit.«

		Aus zornerfülltem Herzen laut auflachend, sagte ich zu ihm:
»Verrichte dein Geschäft, das ich dir aufgetragen habe, daß ich
unter Gottes, des Erhabenen, Geleit mich auf den Weg machen kann,
und du zu deinen Freunden fortkommst, die auf dein Kommen schon
warten.« Nun antwortete er: »Ich wünschte nur, daß ich dich mit
diesen Leuten bekannt machen könnte; es sind feine Leute, unter
denen kein Zudringling ist, und, hättest du sie nur einmal gesehen,
du würdest alle deine Freunde fahren lassen.« Ich versetze: »Gott
gebe dir viel Vergnügen in ihrer Gesellschaft, sicherlich werde ich
sie einmal zu mir einladen.«

		Er sagte darauf: »Wenn du das beabsichtigst und zuvor heute zu
deinen Freunden gehen willst, so warte, bis ich dieses dein
Geschenk zu meinen Freunden getragen habe, daß sie essen und
trinken und nicht weiter auf mich warten. Dann will ich wieder zu
dir zurückkehren und dich zu deinen Freunden begleiten. Ich bin mit
meinen Freunden nicht so ceremoniös, daß ich sie nicht allein
lassen und wieder schnell zu dir zurückkehren könnte; dann will ich
dich überallhin begleiten.«

		Da rief ich: »Es giebt keine Macht und keine Kraft außer bei
Gott, dem Hohen und Erhabenen! Geh du zu deinen Freunden und sei
vergnügt mit ihnen, mich aber laß zu meinen Freunden gehen, daß ich
heute bei ihnen zubringe, sie warten schon auf mein Kommen.« Der
Barbier sagte jedoch: »Ich laß dich nicht allein gehen.« Ich
entgegnete: »Zu dem Ort, zu dem ich gehe, hat kein anderer als ich
allein Zutritt.«

		Da meinte er: »Mir deucht, du hast heute ein Stelldichein; sonst
würdest du mich sicherlich mitnehmen, da ich doch von allen
Menschen dazu am besten passe und dir bei deinen Wünschen
behilflich sein würde. Ich fürchte, du gehst zu einer Fremden und
kommst dabei ums Leben; in dieser [bookmark: page063]63 Stadt Bagdad kann niemand
so etwas unternehmen, ganz besonders an einem Tage wie dem
heutigen, – der Wâlī von Bagdad ist ein furchtbares Schwert.«

		»Weh dir, elender Scheich,« rief ich, »was sind das für Worte,
mit denen du mir da kommst!« Darauf schwieg er lange. Endlich, als
bereits die Zeit des Gebetes und der Chotbe[bookmark: text22]F22 gekommen war, wurde er mit dem Scheren
meines Kopfes fertig. Nun sagte ich zu ihm: »Trag' diese Speisen
und den Wein zu deinen Freunden, ich will auf dich warten, bis du
wiederkommst und mich begleitest,« und ließ nicht nach ihn
hierdurch hinters Licht zu führen und zum Fortgehen zu bewegen. Er
entgegnete mir jedoch: »Du willst mich hinters Licht führen, um
allein fortzugehen und dein Leben in ein Unglück zu stürzen, aus
dem es keinen Ausweg für dich giebt. Bei Gott, bei Gott, geh' nicht
eher fort, als bis ich wieder zurückgekommen bin und dich begleite,
um das Ende deiner Sache zu sehen.« Ich antwortete: »Gut, aber laß
mich nicht warten.«

		Darauf nahm er die Speisen, den Wein und die andern Sachen, die
ich ihm geschenkt hatte, und ging fort; draußen aber gab er alles
einem Träger, daß er sie ihm in seine Wohnung brächte, und
versteckte sich in einer Gasse, während ich sofort aufstand, da
bereits der Freitagssalâm[bookmark: text23]F23 von den Minaren ausgerufen war, meine
Sachen anlegte und mich allein auf den Weg machte. Als ich zur
Gasse kam und an [bookmark: page064]64 das Haus, in dem ich jenes Mädchen gesehen hatte,
trat, war auch der Barbier wieder hinter mir, ohne daß ich es
wußte. Da ich die Thür offen fand, trat ich ein; plötzlich aber kam
der Hausherr vom Gebet zu seinem Haus zurück, trat in seinen Saal
und verriegelte die Thür. Ich sprach: »Woher hat dieser Satan von
mir Wind bekommen?« und in demselben Augenblicke wollte es die
Fügung Gottes, daß der mich schützende Schleier zerrissen werden
sollte. Indem sich nämlich eine seiner Sklavinnen gegen ihn verging
und dafür von ihm geschlagen wurde, so daß sie laut schrie, und nun
ein Sklave ankam um sie zu befreien, und dabei ebenfalls seine
Prügel erhielt und schrie, war der Barbier der festen Meinung, daß
er mich schlüge. Unter lautem Geschrei zerriß er seine Kleider,
streute sich Erde aufs Haupt und kreischte in einem fort Ach! und
Hilfe! Wie sich nun die Leute um ihn versammelten, rief er: »Mein
Herr ist im Hause des Kadis ermordet.« Dann lief er, schreiend und
von der Menschenmenge gefolgt, zu meinem Hause und teilte es meiner
Familie und meinen Burschen mit. Ehe ich mich dessen versah, kamen
sie auch schon an und schrieen: »Weh, unser Herr!«

		Der Barbier aber lief allen voran, zerriß sich die Kleider und
kreischte an der Spitze der mitlaufenden Menge mit allen mit: »Weh
um den Ermordeten!«

		Als sie nun in die Nähe des Hauses, in dem ich steckte, gekommen
waren, und der Kadi dies Geschrei hörte, fühlte er sich dadurch
belästigt, so daß er aufstand und die Thür öffnete. Beim Anblick
der großen Menge erstaunte er und fragte: »Ihr Leute, was ist
vorgefallen?« Da antworteten ihm die Burschen: »Du hast unsern
Herrn ermordet.« Nun fragte er sie: »Ihr Leute, was hat euer Herr
denn gethan, daß ich ihn hätte totschlagen sollen, und wie kommt
der Barbier da zu euch?« [bookmark: page065]65

		Dreißigste Nacht.

		Der Barbier antwortete darauf: »Du hast ihn soeben mit Geißeln
geprügelt, ich habe sein Geschrei gehört.« Der Kadi erwiderte: »Was
hat er denn gethan, daß ich ihn hätte totschlagen sollen, und wer
hat ihn überhaupt in mein Haus gebracht? Woher ist er gekommen und
wohin wollte er?« Der Barbier versetzte darauf: »Sei kein alter
Bösewicht, ich kenne die Sache und weiß, weshalb er in dein Haus
gekommen ist, die ganze Wahrheit ist mir bekannt. Deine Tochter
liebt ihn, er liebt sie, und da du entdecktest, daß er soeben in
dein Haus ging, befahlst du deinen Burschen ihn zu prügeln. Aber
bei Gott, zwischen uns und dir soll der Chalife allein entscheiden,
wenn du uns nicht unsern Herrn herausgiebst, daß ihn seine Familie
mitnehmen kann, und ich nicht von dir gezwungen bin hineinzugehen
und ihn von euch herauszuholen; beeile dich also!« Der Kadi wurde
hierüber sprachlos und sagte, in tiefster Beschämung vor dem Volk,
zum Barbier: »Sprichst du die Wahrheit, so komm herein und hol'
ihn.«

		Wie ich nun den Barbier ins Haus treten sah, wollte ich
fortlaufen, fand aber keinen andern Versteck, als eine große Kiste
in demselben Raum, in welchem ich mich befand. Kaum war ich in
dieselbe hineingestiegen, hatte den Deckel zugemacht und hielt nun
den Atem an, als er auch schon ins Zimmer stürmte und geradeswegs,
ohne sich nach einer andern Seite umzuwenden, auf die Stelle
loskam, wo ich steckte. Nach rechts und links umschauend, lud er,
da er nichts als die Kiste, in der ich steckte, sah, dieselbe auf
seinen Kopf und lief damit, so schnell er konnte, fort.

		Als ich dies merkte, verlor ich den Verstand, und, da ich sah,
daß er mich nicht loslassen würde, öffnete ich die Kiste und ließ
mich schnell auf den Boden herausgleiten, wobei ich mir den Fuß
brach. Bei der Thür angelangt, fand ich ein solches
Menschengewimmel, wie ich es bisher noch nicht gesehen hatte. Um
unbemerkt hindurchzukommen, warf ich [bookmark: page066]66 Geld unter sie, und lief,
während sie mit dem Auflesen beschäftigt waren, durch Bagdads
Gassen; der Barbier setzte mir jedoch, mir immer auf dem Fuße
folgend, nach, wohin ich auch einbiegen mochte, indem er dabei
rief: »Sie wollten mir meinen Herrn nehmen, aber Gott sei gelobt,
der mir wider sie geholfen und meinen Herrn aus ihrer Hand befreit
hat! So lange, mein Herr, hat dich die Eile geplagt, dein
unheilvolles Vorhaben auszuführen, bis du dir dies angerichtet
hast; hätte Gott mich dir nicht geschenkt, mein Herr, wärst du aus
diesem Unglück nicht mehr errettet, sie hätten dich in ein Unglück
gestürzt, aus dem es nie mehr eine Rettung für dich gegeben hätte.
Bitte darum Gott, daß ich um deinetwillen am Leben bleibe, um dich
auch fernerhin zu erretten. Bei Gott, fast hättest du mich durch
dein unheilvolles Unternehmen ins Verderben gestürzt. Du wolltest
allein fortgehen, doch nehmen wir dir das bei deiner Thorheit nicht
übel, da du wenig Verstand besitzt und zu hastig bist.« Ich rief
ihm zu: »Bist du noch nicht zufrieden mit dem, was ich durch dich
erlitten habe, daß du mir in den Bazaren nachläufst?« und wünschte
mir den Tod, um von ihm loszukommen, doch fand ich keinen Tod, der
mich vor ihm hätte erretten können. In meinem heißen Grimm
flüchtete ich mich nun vor ihm in einen Laden mitten im Bazar und
flehte dessen Besitzer um Schutz an, der ihn denn endlich mir vom
Leibe schaffte. Hier im Magazin sitzend sprach ich bei mir: »Ich
werde mich nie von diesem Barbier losmachen können, Tag und Nacht
wird er bei mir sein, und ich kann den Anblick seines Gesichtes
nicht mehr ertragen.« Sofort schickte ich nach den Zeugen und
setzte für meine Familie eine Verfügung auf, teilte mein Vermögen,
setzte einen Vormund über sie ein und gab ihm den Auftrag das Haus
und die Grundstücke zu verkaufen und sich die Fürsorge für Alt und
Jung angelegen sein zu lassen. Dann reiste ich zu derselben Stunde
ab, um von jenem Halunken loszukommen, bis ich zu eurer Stadt kam
[bookmark: page067]67 und
mich hier niederließ. Eine Weile schon habe ich hier gewohnt, da
ladet ihr mich ein, und ich muß zu euch kommen und diesen gemeinen
Halunken bei euch auf dem Ehrenplatz sitzen sehen. Wie könnte ich
leichten Herzens und guter Dinge bei euch mit ihm, der mir so übel
mitgespielt hat, und um dessentwillen ich mir den Fuß gebrochen
habe, zusammensitzen?« – Darauf weigerte sich der junge Mann von
neuem Platz zu nehmen; wir aber fragten den Barbier, nachdem wir
die Geschichte des jungen Mannes mit ihm gehört hatten: »Ist es
wahr, was dieser junge Mann von dir erzählt hat?« Er antwortete:
»Bei Gott, ich habe das in meiner Einsicht gethan; ohne mich wäre
er umgekommen, die Ursache seiner Errettung bin ich allein. Durch
Gottes Güte war ich die Ursache, daß es ihm nur an den Fuß und
nicht ans Leben ging. Wäre ich ein Mann vieler Worte, so hätte ich
ihm diesen Dienst nicht erwiesen. Ich will euch jedoch eine
Geschichte, die ich erlebt habe, erzählen, damit ihr glaubt, daß
ich wenig rede und nicht so zudringlich wie meine Brüder bin.

		 

			[bookmark: foot18]Ein Vetter Mohammeds, welcher
viele Aussprüche Mohammeds überliefert hat.
	[bookmark: foot19]Die Breslauer Ausgabe bietet hier die Jahreszahl 653.
Wie wenig der Erzähler sich um die Geschichte kümmert, mag man
daraus ersehen, daß die Zeit Hārûn er-Raschîds, Ende des zweiten
Jahrhunderts d. H., und die seines Urenkels El-Muntasir
bi-llâh 247 d. H. [für welchen die Breslauer Ausgabe den
Chalifen El-Mustansir bi-llâh hat, der dreiundeinhalb Jahrhunderte
später lebte] mit obiger Jahreszahl durcheinander geworfen
wird.
	[bookmark: foot20]Nämlich Gott als Richter.
	[bookmark: foot21]Ein Parfüm aus Ambra, Moschus und Aloeholz.
	[bookmark: foot22]Am Mittagsgottesdienst werden des Freitags in der
Hauptmoschee zwei Ansprachen gehalten, welche beide Chotbe genannt
werden. Die erste enthält vornehmlich Lobpreisungen Gottes,
Segenswünsche über Mohammed, seine Familie und seine Gefährten, und
eine Ermahnung der Andächtigen. Die zweite enthält ebenfalls
Lobpreisungen Gottes, Segenswünsche über Mohammed, seine Familie
und seine Gefährten, ein Gebet für alle Moslems und insbesondere
für den Landesherrn.
	[bookmark: foot23]Der Freitagssalâm,
ein Segen über den Propheten, seine Familie und seine Gefährten,
wird von dem Muezzin eine halbe Stunde vor Mittag vom Minaret der
Moschee ausgerufen, worauf sich das Volk zum Gottesdienste in der
Moschee versammelt.


		Geschichte des Barbiers.

		In den Tagen des Chalifen und Fürsten der Gläubigen El-Muntasir
bi-llâh, der die Armen und Bedürftigen liebte und die Gelehrten und
Frommen an seinen Hof zog, lebte ich in Bagdad. Eines Tages traf es
sich nun, daß sich der Chalife wider zehn Personen erzürnte und dem
Präfekten von Bagdad Befehl erteilte sie in einem Boote zu ihm zu
bringen. Als ich sie sah, sprach ich bei mir: »Diese Leute sind
gewiß zu einem Picknick zusammengekommen und werden den Tag in
diesem Boot mit Essen und Trinken verbringen, kein anderer als ich
soll ihr Zechbruder sein.« Darauf machte ich mich auf, stieg ins
Boot und mischte mich unter sie; als sie jedoch auf dem andern Ufer
abgestiegen waren, kamen plötzlich die Polizisten des Wâlī und
warfen uns allen eine Kette um den Hals. [bookmark: page068]68

		Nun, Gesellschaft, war das nicht ein Zeichen meiner Höflichkeit
und Wortkargheit, daß ich zu schweigen vorzog? Darauf nahmen sie
uns alle und führten uns in Ketten vor den Fürsten der Gläubigen
El-Muntasir bi-llâh, der die zehn zu köpfen befahl. Wie nun der
Scharfrichter die zehn geköpft hatte, und ich allein übrig
geblieben war, sagte der Chalife, als er mich sah, zum
Scharfrichter: »Was fehlt dir? Du hast nicht alle zehn geköpft?«
Der Scharfrichter entgegnete: »Ich habe alle zehn geköpft.« Der
Chalife erwiderte: »Mir deucht's, du hast nur neun den Kopf
abgeschlagen; der, welcher da vor dir steht, ist der zehnte.« Der
Scharfrichter antwortete jedoch: »Bei deiner Gnade, es waren zehn.«
Nun befahl der Chalif: »Zähle sie!« Als er sie gezählt hatte, und
es zehn waren, betrachtete mich der Chalife und sagte: »Was hat
dich bewogen zu solcher Stunde zu schweigen, und wie bist du unter
diese Blutgesellen gekommen?«

		Als ich diese Ansprache des Fürsten der Gläubigen vernahm, sagte
ich zu ihm: »Wisse, o Fürst der Gläubigen, ich bin der Scheich
Es-Sâmit, der Schweiger; ich bin ein Mann von großer Gelehrsamkeit,
und meine Geisteshoheit, mein scharfer Verstand und meine
Wortkargheit sind grenzenlos, mein Handwerk aber ist das eines
Barbiers. Als ich gestern früh diese zehn da in ein Boot steigen
sah, mischte ich mich unter sie und stieg zu ihnen ein, in der
Meinung, sie hätten ein Picknick vor, doch nach kurzem schon erwies
es sich, daß es Verbrecher waren, indem die Polizei kam und uns
allen Ketten um den Hals legte. In dem Übermaß meiner Höflichkeit
jedoch schwieg ich still. Als wir dann vor dich gebracht wurden,
und du Befehl gabst die zehn zu köpfen, und ich allein vor dir
übrig blieb, gab ich auch wegen meiner außerordentlichen
Höflichkeit, die mich dazu bewogen hatte ihnen im Tod Gesellschaft
zu leisten, ebenfalls keine Aufklärung über mich. Mein ganzes Leben
lang bin ich so gefällig gewesen.«

		Als der Chalife meine Worte vernommen hatte, und [bookmark: page069]69 meine
außerordentliche Höflichkeit und Wortkargheit sah, und daß ich
nicht zudringlich war, wie jener junge Mann, den ich aus
Schrecknissen errettete, es behauptet, fragte er mich: »Sind deine
sechs Brüder eben so weise, kenntnisreich und wortkarg wie du?« Ich
antwortete ihm: »Sie führten nicht solches Leben, um mir gleich zu
sein; du willst mich beschimpfen, o Fürst der Gläubigen. Es
ist nicht angebracht, daß du mich mit meinen Brüdern auf gleiche
Stufe stellst, da jeder von ihnen wegen seiner Geschwätzigkeit und
seinem Mangel an Höflichkeit einen Schaden davongetragen hat. Einer
von ihnen ist lahm, ein anderer einäugig, der dritte zahnlückig,
der vierte blind, dem fünften sind Nase und Ohren, und dem sechsten
die Lippen abgeschnitten. Glaube nicht, o Fürst der Gläubigen,
daß ich ein Schwätzer bin; ich muß dir genauer auseinandersetzen,
daß ich höflicher als meine Brüder bin. Jedem von ihnen hat sich
eine besondere Geschichte zugetragen, durch welche er zu seinem
Schaden gekommen ist, und, wenn du es wünschest, erzähle ich sie
dir.

		 

		Geschichte des ersten Bruders des Barbiers.

		Wisse, o Fürst der Gläubigen, daß mein ältester Bruder, der
Lahme, von Beruf ein Schneider in Bagdad war. Er hatte sich von
einem reichen Manne einen Laden gemietet und nähte daselbst; der
reiche Mann aber wohnte über dem Laden, und unten im Hause war eine
Mühle.

		Als nun mein Bruder eines Tages in seinem Laden saß und nähte,
sah er, wie er seinen Kopf hob, in dem Fenster des Hauses eine Frau
gleich dem aufgehenden Vollmond, welche die Leute beobachtete. Bei
ihrem Anblick wurde das Herz meines Bruders von Liebe zu ihr
ergriffen, so daß er sie den ganzen Tag über anblickte und seine
Näharbeit bis zum Abend ruhen ließ.

		Am andern Morgen öffnete er wieder seinen Laden und setzte sich
zum Nähen hin, doch blickte er nach jedem Stich [bookmark: page070]70 zum Fenster hinauf, so
daß er nichts schaffte, was auch nur einen Dirhem eingebracht
hätte.

		[[bookmark: text24]F24Als er
am dritten Tage wieder an seinem Platze saß, und die Frau merkte,
daß er sie unablässig ansah, lachte sie ihm ins Gesicht; nun lachte
er ihr auch ins Gesicht, worauf sie verschwand und ihm ihre Sklavin
mit einem Tuch schickte, in welchem Stoff zu einem Kleide war. Die
Sklavin bestellte ihm einen Gruß von ihrer Herrin und setzte hinzu:
»Bei ihrem Leben beschwöre ich dich, schneide ihr von diesem Tuch
ein Kleid zu und nähe es.« Mein Bruder antwortete: »Ich höre und
gehorche;« darauf schnitt er ihr ein Kleid zu und nähte den ganzen
Tag daran.

		Am andern Morgen in der Frühe kam die Sklavin wieder zu ihm und
sagte: »Meine Herrin läßt dich grüßen und bei dir anfragen, wie du
die Nacht verbracht hast; sie hat gar keinen Schlaf um deinetwillen
zu kosten bekommen, da ihr Herz fortwährend mit dir beschäftigt
war. Nun läßt sie dir sagen, du möchtest ihr auch Hosen zuschneiden
und nähen, daß sie sie zugleich mit dem Kleide anziehen kann.« Er
antwortete: »Ich höre und gehorche;« darauf schnitt er sie zu und
machte sich eifrig an seine Arbeit. Nach einer Weile spähte die
Frau aus dem Fenster, begrüßte ihn und ließ ihn nicht eher
fortgehen, als bis er die Hosen fertig hatte und ihr
herüberschickte. Dann ging er niedergeschlagen in seine Wohnung, da
er nichts hatte, um sich eine Mahlzeit zu beschaffen. Schließlich
borgte er sich etwas von einem seiner Nachbarn und kaufte sich
dafür zu essen.]

		Am nächsten Morgen kam der Hausherr selber zu meinem Bruder mit
Linnen und sagte zu ihm: »Schneide mir hiervon Hemden zu und nähe
sie.« Mein Bruder antwortete: »Ich höre und gehorche,« machte sich
sofort ans Werk und schnitt bis zum Abend zwanzig Hemden zu, ohne
das geringste zu genießen. Als ihn dann der Hausherr fragte:
[bookmark: page071]71
»Wieviel beträgt dein Lohn?« schwieg mein Bruder, und die junge
Frau blinzte ihm zu, nichts anzunehmen, obwohl er nicht das
geringste Geldstück mehr besaß. Drei Tage lang aß und trank er dann
so gut wie nichts, um sich mit seiner Arbeit zu beeilen, bis er sie
fertiggestellt hatte und ihnen die Hemden brachte.

		Nun hatte aber die junge Frau ihrem Manne mitgeteilt, wie es um
meinen Bruder stand, ohne daß mein Bruder darum wußte, und hatten
sich beide verabredet, meinen Bruder umsonst für sich nähen zu
lassen und ihn obendrein noch auszulachen. Als er daher mit ihren
Aufträgen fertig war, spielten sie ihm einen Streich, indem sie ihn
mit ihrer Sklavin verheirateten und zu ihm sagten, als er die Nacht
bei ihr verbringen wollte: »Bleibe die Nacht über in der Mühle,
morgen kommt das Gute.« In dem Glauben, daß sie etwas gutes mit ihm
vorhätten, begab sich mein Bruder denn auch allein zur Nacht in die
Mühle. Der Mann der jungen Frau ging aber zum Müller und bedeutete
ihm, meinen Bruder die Nacht über mahlen zu lassen. Als daher die
Mitternacht kam, ging der Müller in die Mühle und rief: »Der Ochs
da ist faul, während so viel Weizen daliegt, und die Leute ihr Mehl
haben wollen; ich will ihn in die Mühle spannen, daß er den Weizen
mahlt.« Darauf spannte er ihn in die Mühle und mahlte mit ihm bis
zur Morgenfrühe. Dann kam der Hausbesitzer, sah zu, wie mein Bruder
in der Mühle eingespannt war, und der Müller ihn mit der Peitsche
schlug, und ging wieder fort. Hernach kam die Sklavin an, mit
welcher er kontraktlich verbunden war, band ihn los und sagte: »Ich
und meine Herrin sind sehr betrübt über das, was dir widerfahren
ist, und tragen deinen Kummer mit dir;« meinem Bruder aber versagte
vor der Menge der Prügel die Zunge, um ihr Antwort zu geben. Als er
dann in seine Wohnung gegangen war, kam plötzlich der Scheich an,
der den Ehekontrakt geschrieben hatte, begrüßte ihn und sagte:
»Gott schenke dir langes Leben! Gesegnet sei deine [bookmark: page072]72 Vermählung!
Nun hast du die Nacht vom Abend bis zum Morgen in Freuden,
Liebkosungen und Umarmungen zugebracht.«

		Mein Bruder antwortete darauf: »Gott verdamme den Lügner! Du
tausendfältiger Kuppler, bei Gott, ich habe an Stelle des Ochsen
bis zum Morgen mahlen müssen.« Nun sagte der Scheich zu ihm:
»Erzähle mir deine Geschichte.« Als mein Bruder ihm sein
Mißgeschick mitgeteilt hatte, meinte der Scheich: »Dein Stern paßt
eben nicht zu ihrem Sterne; wenn du es aber wünschest, so ändere
ich das Horoskop deines Ehekontrakts, daß eure Sterne besser zu
einander passen.« Mein Bruder antwortete darauf: »Sieh zu, ob du
einen Ausweg findest.« Dann verließ er ihn und ging wieder in
seinen Laden, ob jemand ihm eine Arbeit brächte, für deren Lohn er
sich etwas zum Essen kaufen könnte. Plötzlich kam die Sklavin
wieder an, die sich mit ihrer Herrin zu einem neuen Streich
verabredet hatte, und sagte zu ihm: »Meine Herrin hat Sehnsucht
nach dir und ist bereits aufs Dach gestiegen, um dein Gesicht aus
dem Fenster zu sehen.« Kaum hatte mein Bruder dies vernommen, da
schaute sie auch schon zum Fenster heraus, weinte und sagte:
»Weshalb hast du unsern Verkehr abgebrochen?« Doch gab er ihr keine
Antwort. Da schwur sie ihm, daß sein ganzes Mißgeschick in der
Mühle nicht von ihr angestiftet wäre, und mein Bruder vergaß beim
Anblick ihrer Schönheit und Anmut alles, was ihm widerfahren war,
ließ ihre Entschuldigung gelten und freute sich sie wieder zu
sehen. Darauf begrüßte sie ihn und plauderte mit ihm, während er
dasaß und an seiner Näharbeit schaffte. Nach einiger Zeit kam die
Sklavin wieder zu ihm und sagte: »Meine Herrin läßt dich grüßen und
dir sagen, daß ihr Mann vorhat, die heutige Nacht bei einem seiner
Freunde zuzubringen. Wenn er zu ihnen fortgegangen ist, so komm' zu
uns und führe mit meiner Herrin bis zum Morgen das herrlichste
Leben.«

		Ihr Mann aber hatte zu ihr gesagt: »Wie sollen wir es anstellen,
daß er zu dir kommt, und ich ihn dann ergreife [bookmark: page073]73 und zumWâlī schleppe?«
Darauf hatte sie erwidert: »Laß mich nur machen, ich will ihm einen
Streich spielen, wodurch er öffentlich beschämt und in dieser Stadt
publik gemacht wird.« – Mein Bruder aber wußte nichts von dem
Falsch der Weiber.

		Als es nun Abend wurde, kam die Sklavin zu meinem Bruder und
führte ihn zu ihrer Herrin, die ihn mit den Worten empfing: »Bei
Gott, mein Herr, ich trage großes Verlangen nach dir.« Er
antwortete: »Um Gott, zu allererst schnell einen Kuß!« Kaum aber
hatte er die Worte beendet, da kam auch schon der Mann der jungen
Frau aus dem Hause seines Nachbars, packte meinen Bruder und schrie
ihn an: »Bei Gott, ich laß dich erst vor dem Polizeiobersten los.«
Ohne auf die demütigen Bitten meines Bruders zu hören, schleppte er
ihn zum Wâlī, der ihn auspeitschen und auf einem Kamel durch die
Straßen von Bagdad führen ließ, wobei das Volk laut ankündete: »Das
ist die Strafe für alle, die in anderer Leute Harem eindringen,«
bis er schließlich vom Kamel fiel, sich das Bein brach und lahm
wurde. Darauf verbannte ihn der Wâlī aus der Stadt, und er ging
fort, ohne zu wissen wohin. So erzürnt ich war, ging ich ihm doch
nach, bis ich ihn eingeholt hatte, nahm ihn mit mir und übernahm
es, ihn mit Speise und Trank bis auf den heutigen Tag zu
verpflegen.«

		Der Chalife lachte über meine Erzählung und sagte: »Das hast du
brav gemacht.« Ich aber sagte: »Ich nehme dieses Lob nicht eher an,
als bis du dein Ohr mir auch für die Erzählung der Erlebnisse
meiner andern Brüder geliehen hast, damit du nicht denkst, daß ich
ein Mann vieler Worte bin.« Hierauf sagte der Chalife: »Erzähle mir
die Erlebnisse aller deiner Brüder und schmücke meine Ohren mit
diesen lustigen Sachen, doch wandle bei der Erzählung dieser
Späßchen den Pfad der Zeltstricke.[bookmark: text25]F25«

		Darauf erzählte ich: [bookmark: page074]74

		 

			[bookmark: foot24]Nach der Breslauer Ausgabe.
	[bookmark: foot25]d. h.
spanne den Faden deiner Erzählung lang aus.


		Geschichte des zweiten Bruders des Barbiers.

		»Wisse, o Fürst der Gläubigen, als mein zweiter Bruder eines
Tages auf der Straße ging, um ein Geschäft zu besorgen, trat ihm
plötzlich ein altes Weib in den Weg und sagte zu ihm: »Mann, bleib'
ein wenig stehen, daß ich dir etwas vorschlagen kann; gefällt es
dir, so erfülle es mir.« Da blieb mein Bruder stehen, und nun sagte
sie zu ihm: »Ich werde dich zu einer Sache führen unter der
Bedingung, daß du nicht viel sprichst.« Mein Bruder antwortete
darauf: »Laß dein Wort hören.« Da sagte sie: »Was meinst du zu
einem schönen Hause mit laufendem Wasser, Früchten und Wein, einem
schönen Gesicht, es zu betrachten, einer oval geformten Wange, sie
zu küssen, und einer schlanken Gestalt, sie zu umarmen, und das
alles vom Abend bis zum Morgen zu genießen? Befolgst du das, was
ich dir zur Bedingung stelle, so kommst du zum Glück.«

		Als mein Bruder diese Worte von ihr vernahm, fragte er sie:
»Meine Herrin, warum hast du mich gerade hierzu aus der ganzen
Schöpfung auserlesen, und was gefällt dir so an mir?« Die Alte
erwiderte jedoch meinem Bruder: »Habe ich dir nicht gesagt, sprich
nicht viel? Schweig, und komm' mit mir.« Darauf kehrte sie den
Rücken, und mein Bruder folgte ihr voll Verlangen nach den
Genüssen, die sie ihm geschildert hatte, bis sie in ein geräumiges
Haus eintraten, und sie mit ihm hinaufstieg, wobei mein Bruder
bemerkte, daß er sich in einem vornehmen Schloß befand. Sich
umschauend, bemerkte er vier junge Mädchen, wie sie bisher kein
Auge schöner gesehen hatte, welche so süß sangen, daß ihre Stimmen
taube Steine hätten in Entzücken setzen können.

		Als sie den Gesang beendet hatten, leerte eines der Mädchen
einen Becher, und mein Bruder sprach zu ihr: »Zur Gesundheit und
Genesung!« worauf er sich erhob, um sie zu bedienen. Sie lehnte es
jedoch ab und reichte ihm einen [bookmark: page075]75 Becher. Wie er ihn nun
leerte, knuffte sie ihn in den Nacken, so daß er unwillig wurde,
und unter vielen Worten hinausging. Die Alte folgte ihm jedoch und
blinzte ihm zu, daß er wieder zurückkommen solle. Er that es auch
und setzte sich wieder, doch sprach er kein Wort. Darauf knuffte
sie ihn wieder an den Hinterkopf, daß er ohnmächtig wurde. Wie er
nun wieder zu sich kam und fortgehen wollte, um ein Geschäft zu
besorgen, lief ihm die Alte nach und sagte zu ihm: »Warte nur noch
ein wenig, dann erlangst du deinen Wunsch.« Mein Bruder fragte sie:
»Wie oft soll ich noch ein wenig warten?« Die Alte erwiderte: »Wenn
sie betrunken ist, erreichst du deinen Wunsch.«

		Darauf kehrte mein Bruder wieder um und setzte sich auf seinen
Platz. Jetzt standen aber alle Mädchen auf und die Alte befahl
ihnen, ihm die Kleider vom Leibe zu ziehen und sein Gesicht mit
Rosenwasser zu bespritzen. Als sie dies gethan hatten, sagte das
schönste Mädchen unter ihnen: »Gott mache dich geehrt! Du bist in
mein Haus gekommen, und, wenn du dich meiner Bedingung fügst, so
erreichst du deinen Wunsch.« Mein Bruder antwortete ihr darauf:
»Meine Herrin, ich bin dein Sklave und in deiner Hand.« Nun sagte
sie zu ihm: »Wisse, Gott hat mir eine Leidenschaft für lustige
Streiche eingepflanzt, und jeder, der mir gehorcht, erlangt, was er
wünscht!« Darauf befahl sie den Mädchen zu singen, und sie sangen,
daß der ganze Saal entzückt war. Dann sagte sie zu einem der
Mädchen: »Nimm deinen Herrn, besorge dein Geschäft und bring' ihn
sogleich wieder.« Darauf nahm das Mädchen meinen Bruder, ohne daß
er wußte, was mit ihm geschehen sollte. Die Alte ging ihm aber nach
und sagte zu ihm: »Gedulde dich nur noch ein wenig, dann erlangst
du deinen Wunsch; nur noch eins fehlt, nämlich, daß du dir den Bart
scherst.«

		Da entgegnete ihr mein Bruder: »Wie werde ich etwas thun, was
mir unter den Leuten Schande einträgt?« Die Alte erwiderte ihm
jedoch: »Sie wünscht dies nur deshalb [bookmark: page076]76 von dir, daß du glatt im
Gesicht wirst, und sie nicht stichst, denn sie hegt im Herzen große
Liebe zu dir; gedulde dich nur, gleich erreichst du deinen Wunsch.«
Mein Bruder fügte sich darauf und ergab sich willig dem Mädchen,
das ihm nun nicht nur den Kinnbart, sondern auch die Brauen und den
Schnurrbart abschnitt und das Gesicht rot färbte. Als sie dann
wieder mit ihm zu der jungen Dame eintrat, entsetzte sie sich
zuerst über ihn, bis sie gleich darauf so stark lachte, daß sie
rücklings umfiel und rief: »Mein Herr, nun hast du mich ganz durch
dein artiges Benehmen gewonnen.« Darauf beschwor sie ihn bei ihrem
Leben zu tanzen, und mein Bruder tanzte, während im Hause kein
Kissen übrig blieb, das sie nicht nach ihm geworfen hätte. Ebenso
warfen die andern Mädchen mit Orangen, Limonen, Citronen und
dergleichen Gegenständen nach ihm, bis er ohnmächtig vor Schmerzen
zu Boden stürzte. Nicht eher ließen sie nach ihn an den Kopf zu
knuffen und sein Gesicht zu bewerfen, bis die Alte zu ihm sagte:
»Nun hast du deinen Wunsch erlangt; wisse, jetzt erhältst du keine
Prügel mehr, und es bleibt nur noch eins zu thun übrig. Ist sie
nämlich betrunken, so läßt sie keinen an sich herankommen, ehe sie
sich nicht Kleid und Hosen ausgezogen hat. Ebenso mußt du dich
nackend ausziehen; sie wird dann vor dir herlaufen, als ob sie vor
dir flüchtete, und du mußt ihr immer von Zimmer zu Zimmer
nachlaufen, bis du sie gefangen hast.«

		Einunddreißigste Nacht.

		Darauf sagte sie zu ihm: »Auf, zieh dich aus!« und wie
geistesabwesend zog er seine Kleider aus. Nachdem er damit fertig
geworden war, sagte das Mädchen zu ihm: »Auf, lauf' mir jetzt nach!
Ich will vor dir herlaufen, und, wenn du etwas wünschest, so setze
mir nach.« Darauf lief sie vor ihm her, und er ihr nach; und sie
lief von Zimmer zu Zimmer hinein und heraus, und mein Bruder ihr
immer nach, bis er halb verrückt war. Plötzlich hörte er einen
leisen Schrei [bookmark: page077]77 von ihr, und ehe er sich's noch versah, befand er
sich mitten auf einer Straße mitten unter den Fellhändlern, welche
gerade ihre Felle ausriefen. Bei seinem Anblick, nackend, mit
geschorenem Kinn und Schnurrbart, abgeschnittenen Brauen und rot
gefärbtem Gesicht, schrieen die Leute über ihn, lachten und
brüllten, und einige von ihnen bearbeiteten seinen nackten Leib mit
den Fellen, bis er ohnmächtig umfiel. Dann luden sie ihn auf einen
Esel und führten ihn zum Wâlī. Als derselbe fragte, was das
bedeuten solle, antworteten sie ihm: »Dieser Mensch stürzte
plötzlich in solcher Verfassung aus dem Hause des Wesirs auf uns
los.« Da ließ ihm der Wâlī hundert Streiche mit der Peitsche
verabfolgen und verbannte ihn aus der Stadt; ich aber ging ihm
nach, brachte ihn heimlich in die Stadt zurück und setzte ihm ein
Bestimmtes für seinen Unterhalt fest. Wäre ich nicht so großmütig,
ich hätte mir einen solchen Menschen wie diesen sicherlich nicht
auf den Hals geladen.

		 

		Geschichte des dritten Bruders des Barbiers.

		Was nun meinen dritten Bruder anlangt, den Blinden, so führte
ihn das Schicksal und die Bestimmung einmal zu einem großen Hause,
an dessen Thür er pochte, um den Herrn des Hauses zu sprechen und
etwas von ihm zu erbetteln. Auf sein Pochen fragte der Hausherr:
»Wer ist an der Thür?« Da ihm mein Bruder keine Antwort erteilte,
rief er mit lauter Stimme: »Wer ist da?« Mein Bruder gab auch
diesmal keine Antwort und hörte nun seine Fußtritte, bis er an die
Thür kam, sie öffnete und fragte: »Was wünschest du?« »Etwas um
Gottes, des Erhabenen, willen,« antwortete mein Bruder. Darauf
fragte er: »Bist du ein Blinder?« Mein Bruder antwortete: »Ja.«
»Dann gieb mir deine Hand,« sagte der Hausherr. Als mein Bruder ihm
nun die Hand gereicht hatte, führte er ihn ins Haus und stieg mit
ihm von Treppe zu Treppe hinauf, bis er die oberste Plattform
erreicht hatte, während mein Bruder glaubte, [bookmark: page078]78 er wolle ihm etwas zu essen
geben oder schenken. Oben angelangt, fragte er dann meinen Bruder:
»Was wünschest du, Blinder?« Mein Bruder antwortete: »Etwas um
Gottes, des Erhabenen, willen.« Darauf antwortete er ihm: »Gott
wird öffnen!«[bookmark: text26]F26 Nun sagte mein Bruder zu ihm: »Ach, warum hast du mir
das nicht unten gesagt?« Der Hausbesitzer antwortete ihm darauf:
»Elendester der Elenden, warum hast du mich nicht um etwas um
Gottes willen gebeten, als ich auf dein Pochen zum erstenmal
fragte: »Wer ist an der Thür?« Mein Bruder entgegnete nun: »Und
jetzt, was willst du mit mir thun?« Er antwortete: »Ich habe nichts
dir zu geben.« »So führe mich zur Treppe,« sagte mein Bruder. Er
versetzte: »Der Weg ist vor dir.« Darauf erhob sich mein Bruder und
ging zu den Treppen. Schon war er so weit hinuntergestiegen, daß
nur noch zwanzig Stufen zwischen ihm und der Thür lagen, da glitt
er mit dem Fuß aus und zerschlug sich, die ganze Treppe
hinunterstürzend, den Kopf.

		Wie er hinaustrat und nicht wußte, wohin er sich wenden sollte,
stießen einige seiner blinden Gefährten zu ihm und fragten ihn, wie
es ihm den Tag über ergangen sei. Da erzählte er ihnen sein
Mißgeschick und sagte: »Meine Brüder, ich möchte etwas von dem
Gelde, das wir zu Hause aufbewahrt haben, nehmen und für mich
verwenden.« Der Hausbesitzer war aber meinem Bruder nachgefolgt, um
näheres von ihm zu erfahren, und vernahm meines Bruders Worte, ohne
daß mein Bruder merkte, daß ihm jemand nachging; er merkte es auch
nicht, daß er mit ihm in seine Wohnung eintrat, in welcher er seine
Gefährten erwartete.

		Als nun dieselben ankamen, sagte er zu ihnen: »Verriegelt die
Thür und durchsucht das Haus, ob nicht etwa ein Fremder uns gefolgt
ist.« Als der Mann diese Worte meines Bruders vernahm, stand er auf
und hängte sich an [bookmark: page079]79 ein Seil, welches von der Decke niederhing, so daß
sie, ohne beim Durchsuchen des ganzen Hauses jemand gefunden zu
haben, wiederkehrten und sich an der Seite meines Bruders
niedersetzten. Dann holten sie ihr Geld hervor, zählten es und
fanden etwas mehr als zehntausend Dirhem. Nachdem ein jeder von dem
Überschuß einen Teil für seine Bedürfnisse genommen hatte,
vergruben sie die zehntausend Dirhem wieder in einem Winkel des
Hauses, beschafften sich etwas zum Essen und setzten sich zur
Mahlzeit nieder. Plötzlich hörte mein Bruder eine fremde Stimme
neben sich und fragte seine Freunde: »Ist etwa ein Fremder unter
uns?« Dann streckte er seine Hand aus, und, wie er nun die Hand des
Hausbesitzers zu fassen bekam, schrie er seinen Gefährten zu: »Hier
ist ein Fremder!« und sie fielen mit Schlägen über ihn her und
prügelten ihn so lange, bis es ihnen über wurde; dann schrieen sie:
»Ihr Gläubigen, ein Dieb ist zu uns eingedrungen, der uns unser
Geld nehmen will.«

		Als nun eine große Menschenmenge zu ihnen eindrang, stellte sich
der fremde Mann ebenfalls blind, damit ihn keiner in Verdacht haben
könnte, und schrie: »Ihr Gläubigen, ich rufe Gott und den Sultan
an, ich rufe Gott und den Wâlī an, ich rufe Gott und den Emir an,
ich habe dem Emir einen wichtigen Rat zu erteilen;« und ehe sie
sich's versahen, waren auch schon die Leute vom Wâlī da, umringten
sie und führten alle mitsamt meinem Bruder vor den Wâlī. Auf die
Frage des Wâlīs, was es gäbe, sagte der fremde Mann: »Höre mein
Wort, o Wâlī! wie es sich in Wahrheit mit uns verhält, wirst
du nur durch Schläge herausbekommen. Wenn du es willst, so fange
mit mir an und schlage mich zuerst vor meinen Gefährten.« Der Wâlī
befahl infolgedessen: »Werfet diesen Menschen zu Boden und peitscht
ihn aus.« Sie thaten es, und, als ihn die Hiebe schmerzten, öffnete
er das eine seiner Augen und nach weiteren Hieben das andere. Da
sagte der Wâlī zu ihm: »Was hat diese Verstellung zu bedeuten, du
Schurke?« Er [bookmark: page080]80 antwortete: »Begnadige mich, so will ich es dir
ansagen.« Darauf begnadigte ihn der Wâlī, und er sagte nun aus:
»Wir vier stellen uns blind, um auf diese Weise in die Häuser
einzudringen, daß wir die Frauen zu sehen bekommen, sie mit List
verführen und Geld von ihnen erhalten; auf diese Weise haben wir
bereits viel Geld – zehntausend Dirhem – zusammengebracht. Als ich
nun von meinen Gefährten zweitausendfünfhundert Dirhem als meinen
Anteil verlangte, fielen sie mit Schlägen über mich her und nahmen
mir mein Geld. Deshalb bitte ich Gott und dich um Schutz; du
verdienst meinen Anteil eher als meine Gefährten. Wenn du die
Wahrheit meiner Worte erfahren willst, so schlage nur jeden von
ihnen mehr als mich, dann werden sie schon ihre Augen öffnen.«

		Hierauf erteilte der Wâlī Befehl sie zu züchtigen, und der
erste, der geprügelt wurde, war mein Bruder, den sie nicht eher
losließen, bis er halb tot war. Dann sagte der Wâlī zu ihnen: »Ihr
Schurken, verleugnet ihr Gottes Wohlthat und stellet euch blind?«
Mein Bruder rief: »Gott! Gott! Gott! unter uns ist keiner, der
sieht;« sie aber warfen ihn von neuem nieder und peitschten ihn zum
zweitenmal, bis er ohnmächtig wurde, und der Wâlī sagte: »Lasset
ihn jetzt in Ruhe, bis er wieder zu sich kommt und seine dritte
Tracht erhält.« Darauf ließ er jedem seiner Genossen mehr als
dreihundert Hiebe versetzen, während der Sehende ihnen zurief:
»Öffnet eure Augen oder es setzt neue und schlimmere Hiebe.« Dann
sagte er zum Wâlī: »Schicke jemand mit mir, daß er dir das Geld
bringt, denn diese hier öffnen aus Furcht vor der Schande vor den
Leuten doch nicht ihre Augen.«

		So schickte denn der Wâlī jemand mit ihm, und, als ihm dieser
das Geld gebracht hatte, nahm er es und gab dem Manne davon
zweitausendfünfhundert Dirhem als seinen Anteil[bookmark: text27]F27 [bookmark: page081]81 gegen den Willen der
andern; meinen Bruder aber und seine beiden Gefährten verbannte er
aus der Stadt. Da ging ich, o Fürst der Gläubigen, ihm nach
und fragte ihn, was mit ihm vorgefallen wäre; als er mir seine
Geschichte erzählt hatte, führte ich ihn heimlich in die Stadt
zurück und setzte ihm für Speise und Trank ein Bestimmtes auf
Lebenszeit fest.«

		Der Chalife lachte über meine Geschichte und sagte: »Gebt ihm
ein Geschenk und laßt ihn fortgehen.« Ich aber sagte: »Bei Gott,
ich nehme nicht eher etwas an, als ich nicht dem Fürsten der
Gläubigen die Erlebnisse meiner andern Brüder erzählt und ihm
klargelegt habe, daß ich ein Mann weniger Worte bin.« Darauf sagte
der Chalife: »Spalte unsere Ohren mit deinen lustigen Schwänken und
laß uns noch mehr von deinen Schnacken und Schnurren hören.«

		Darauf fuhr ich fort:

		 

			[bookmark: foot26]d. h. du erhältst nichts von
mir.
	[bookmark: foot27]Den Rest behielt er für sich.


		Geschichte des vierten Bruders des Barbiers.

		»Was meinen vierten Bruder anlangt, o Fürst der Gläubigen,
den Einäugigen, so war derselbe Metzger in Bagdad; er verkaufte
Fleisch und zog Lämmer auf, und die Großen und Reichen suchten ihn
auf, um von ihm Fleisch zu kaufen, so daß er viel Geld verdiente
und Vieh und Häuser erwarb. Lange Zeit hatte er in dieser Weise
gelebt, als eines Tages, während er im Laden saß, ein Scheich mit
langem Barte an ihn herantrat, ihm Geld gab und zu ihm sagte: »Gieb
mir Fleisch dafür.« Mein Bruder nahm das Geld, gab ihm das Fleisch,
und der Scheich ging wieder fort. Als nun mein Bruder das Geld, das
er vom Scheich erhalten hatte, genauer betrachtete sah er, daß es
glänzend weiß war, und legte es deshalb für sich beiseite. Fünf
Monate lang kam darauf der Scheich zu meinem Bruder, und mein
Bruder legte alles Geld von ihm in einen besondern Kasten. Als er
es dann herausnehmen wollte, um Hammel einzukaufen, und den Kasten
öffnete, sah er, daß sein ganzer Inhalt aus [bookmark: page082]82 runden weißen
Papierstückchen bestand. Wie er sich nun vors Gesicht schlug und
schrie, und die Leute bei ihm zusammenliefen, erzählte er ihnen,
was ihm zugestoßen war, und sie verwunderten sich darüber.

		Darauf kehrte mein Bruder wieder wie sonst in seinen Laden
zurück, schlachtete einen Widder und hängte ihn innen im Laden auf;
doch schlug er ein Stück Fleisch davon ab und hängte es draußen
auf, indem er bei sich dachte: »Vielleicht kommt der Scheich, daß
ich ihn ergreifen kann.«

		Nicht lange währte es, da kam auch der Scheich mit seinem
Silbergeld wieder, und mein Bruder stand aus und schrie, ihn
festhaltend: »Ihr Gläubigen, herbei und höret die Geschichte, die
mir mit diesem Schurken passiert ist.« Als der Scheich ihn in
dieser Weise schreien hörte, sagte er zu ihm: »Was ist dir lieber?
Entweder läßt du ab von mir und suchst keine Schande über mich zu
bringen, oder ich stelle deine Schande unter den Leuten bloß.« Mein
Bruder fragte ihn nun: »Welche Schande wolltest du von mir
aufdecken?« Der Scheich antwortete: »Du verkaufst Menschenfleisch
für Hammelfleisch.« Mein Bruder entgegnete: »Du lügst,
Verfluchter!« Der Scheich antwortete jedoch: »Verflucht ist nur
der, bei welchem ein Mensch im Laden aufgehängt ist.«

		»Wenn es sich wirklich so verhält, wie du sagst,« entgegnete
mein Bruder, »so will ich dir mit Gut und Blut verfallen sein.«

		Als sich nun eine große Menschenmenge infolge des Geschreis
meines Bruders versammelt hatte, wendete sich der Scheich zu den
Leuten und sagte: »Ihr Leute, dieser Metzger schlachtet Menschen
und verkauft ihr Fleisch als Hammelfleisch; wollt ihr euch von der
Wahrheit meiner Worte überzeugen, so kommt nur in seinen Laden.«
Darauf drangen sie in den Laden meines Bruders ein und sahen an
Stelle jenes Widders einen Menschen hängen. Sie ergriffen
infolgedessen meinen Bruder und schrieen: »Du Ungläubiger, du
Schurke!« Seine besten Freunde prügelten ihn, und der [bookmark: page083]83 Scheich
versetzte ihm einen Schlag ins Auge, daß es auslief. Hierauf nahmen
die Leute den geschlachteten Menschen, gingen zum Polizeiobersten,
und der Scheich sagte zu ihm: »Emir, dieser Mann schlachtet
Menschen und verkauft ihr Fleisch als Hammelfleisch. Wir haben ihn
zu dir gebracht, daß du aufstehst und Gottes, des Mächtigen und
Herrlichen, Recht an ihm vollziehst.« Darauf stieß er meinen Bruder
von sich; der Polizeioberst hörte aber gar nicht erst auf meinen
Bruder, sondern befahl ihm fünfhundert Streiche zu verabfolgen.
Dann nahmen sie all sein Geld, verbannten ihn aus der Stadt und
hätten ihn, wäre er nicht so reich gewesen, auch getötet.
Niedergeschlagen und ohne zu wissen, wohin er sich wenden sollte,
zog mein Bruder aus der Stadt hinaus und wanderte fürbaß, bis er zu
einer großen Stadt kam, in welcher er sich als Schuhflicker
niederzulassen beschloß. Nachdem er seinen Laden eröffnet hatte und
für sein Brot schaffend dasaß, begab es sich, daß er eines Tages in
Geschäften ausging und das Gewieher von Pferden hörte. Nach der
Ursache hiervon fragend, erhielt er zur Auskunft, daß der König zur
Jagd auszöge, und nun stellte er sich auf, um sich an dem Anblick
des Reiterzugs zu erfreuen, wobei er sich seines schäbigen
Aussehens schämte, dieweil er von dem Metzger- zum Schusterhandwerk
übergegangen war. Es traf sich aber, daß des Königs Auge gerade auf
das Auge meines Bruders fiel, und sogleich ließ er sein Haupt
sinken und rief: »Ich nehme meine Zuflucht zu Gott vor dem Unheil
dieses Tages.« Dann wendete er die Zügel seines Rosses um und
kehrte mit seinem ganzen Trupp nach Hause zurück. Hierauf befahl
der König seinen Pagen meinen Bruder festzunehmen und ihn
durchzuprügeln, und sie gaben ihm so jämmerliche Hiebe, daß er halb
tot war, ohne den Grund hiervon zu ahnen.

		Als mein Bruder dann völlig vernichtet nach Hause ging und einem
aus der Umgebung des Königs sein Mißgeschick erzählte, fiel dieser
vor Lachen auf den Rücken und sagte zu [bookmark: page084]84 ihm: »Wisse, mein Bruder,
der König kann keinen Einäugigen sehen; ist er aber gar auf dem
linken Auge blind, so läßt er ihn hinrichten.«

		Als mein Bruder dies vernahm, beschloß er aus jener Stadt zu
flüchten; er zog fort und ließ sich in einer andern Stadt, in
welcher es keinen König gab, nieder. Nachdem er dort lange Zeit
verweilt hatte, ging er eines Tages, in Nachdenken über seine Lage
versunken, aus, um sich zu zerstreuen, als er plötzlich wieder das
Gewieher von Pferden hinter sich hörte. Mit dem Ruf: »Gottes
Beschluß ist gekommen,« rannte er fort und suchte einen Versteck,
doch sah er nichts, als eine aufgerichtete Thür. Wie er an dieselbe
stieß, fiel sie um, und nun erblickte er hinter ihr einen langen
Flurraum, in welchen er hineinlief. Ehe er sich's jedoch versah,
hatten ihn auch schon zwei Männer gepackt und schrieen: »Gelobt sei
Gott, welcher dich in unsere Hand gegeben hat. Du Feind Gottes,
drei Nächte hast du uns schon Ruhe und Schlaf geraubt, daß wir
nicht unser Lager aufsuchen konnten, vielmehr einen Vorgeschmack
vom Tode erhielten.«

		Mein Bruder fragte sie nun: »Ihr Leute, was fehlt euch?« Sie
antworteten: »Du lauerst uns auf und willst über uns und den Herrn
des Hauses Schande bringen. Hast du noch nicht genug daran, daß er
durch dich und deine Genossen arm geworden ist? Jetzt aber heraus
mit dem Messer, mit dem du uns jede Nacht bedrohst.« Als sie ihn
darauf durchsuchten und das Messer, mit welchem er die Sandalen
zuschnitt, in seinen Kleidern fanden, rief mein Bruder: »Ihr Leute,
fürchtet Gott in meiner Sache und wisset, daß meine Geschichte
wunderbar ist.« Da fragten sie ihn: »Wie ist deine Geschichte?« und
er erzählte sie ihnen, in der Hoffnung von ihnen losgelassen zu
werden. Sie hörten jedoch gar nicht auf seine Erzählung, sondern
prügelten ihn und rissen ihm die Kleider vom Leibe. Als hierbei
sein Leib bloß wurde, und sie die Narben von den Geißelhieben auf
beiden Seiten gewahrten, riefen sie: »Verfluchter, diese
Prügelnarben bezeugen [bookmark: page085]85 dein Verbrechen.« Dann führten sie meinen Bruder
vor den Wâlī, während er bei sich sprach: »Nun werde ich für meine
Sünden gestraft, und nur Gott der Erhabene kann mich erretten.« Wie
er dann vor dem Wâlī stand, sagte dieser zu ihm: »Schurke, nur ein
großes Verbrechen kann dir diese Geißelhiebe eingetragen haben,«
und ließ meinem Bruder hundert Peitschenhiebe verabfolgen. Dann
setzten sie ihn auf ein Kamel und riefen vor ihm aus: »Das ist die
Strafe für den, welcher in die Häuser fremder Leute eindringt.« Ich
hatte sein Unglück jedoch schon vernommen und war deshalb zu ihm
gereist; die ganze Zeit über, während welcher sie ihn in der Stadt
umherführten und solches über ihn ausriefen, begleitete ich ihn,
bis sie ihn losließen. Dann zog ich mit ihm heimlich nach Bagdad
und setzte ihm ein Bestimmtes für Speise und Trank fest.

		 

		Geschichte des fünften Bruders des Barbiers.

		Was aber meinen fünften Bruder anlangt, o Fürst der
Gläubigen, den mit den abgeschnittenen Ohren, so war derselbe ein
Bettler, welcher des Nachts die Leute anbettelte, und am Tage
verzehrte, was er durch seine Bettelei eingenommen hatte. Nun war
unser Vater ein alter, hochbetagter Scheich gewesen, welcher uns
bei seinem Tode siebenhundert Dirhem hinterließ. Als jeder von uns
seinen Anteil von hundert Dirhem an sich genommen hatte, stand mein
Bruder ratlos da und wußte nicht, was er damit anfangen sollte.
Plötzlich kam ihm der Gedanke in den Sinn, allerlei Glaswaren dafür
zu kaufen und damit zu handeln und Profit zu machen. Nachdem er
also für die hundert Dirhem Glaswaren eingekauft und sie in einen
großen Korb gepackt hatte, setzte er sich an einen Platz, um sie zu
verkaufen. Dieser Platz befand sich aber nahe bei einer Mauer.
Seinen Rücken an dieselbe lehnend saß er nachdenklich da und sprach
bei sich: »Mein ganzes Kapital von hundert Dirhem steckt in diesen
Glaswaren; ich werde dieselben nun für zweihundert [bookmark: page086]86 Dirhem
verkaufen und dann für die zweihundert Dirhem wieder Glaswaren
einkaufen und sie für vierhundert Dirhem verkaufen und so immer
fort kaufen und verkaufen, bis ich ein großes Vermögen erworben
habe. Dann will ich allerlei Handelsware und Parfüms einkaufen, bis
ich einen riesigen Gewinn erzielt habe. Hernach kaufe ich mir einen
schönen Palast, kaufe mir Mamluken, Pferde und goldverzierte
Sättel, esse und trinke, und es soll keine Sängerin in der Stadt
übrig bleiben, die ich nicht in mein Haus bestellt hätte, um ihren
Gesang zu hören.« – Alle diese Pläne aber machte er, während der
Korb mit den Glaswaren vor ihm stand.

		»Dann aber,« so sprach er weiter bei sich, »schicke ich alle
Brautwerberinnen aus, mir eine Braut unter den Töchtern der Könige
und Wesire auszusuchen, bewerbe mich um die Tochter des Wesirs,
deren vollendete Schönheit und wunderbare Anmut mir schon zu Ohren
gekommen ist, und biete ihr eine Morgengabe von tausend Dinaren.
Beliebt sie ihrem Vater, so ist mein Wunsch erfüllt, wenn nicht, so
nehme ich sie mir mit Gewalt ihm zum Trotz. Ist sie dann in mein
Haus gekommen, so kaufe ich zehn kleine Eunuchen und kaufe mir ein
Kleid, wie es die Könige und Sultane tragen, lasse mir einen
goldenen, mit Edelsteinen besetzten Sattel machen und reite aus,
zur Rechten und Linken, vorn und hinten von meinen Mamluken
geleitet, bis mich der Wesir sieht, und sich bei meinem Anblick
ehrerbietig erhebt, mir seinen Platz abtritt und sich unter mich
setzt, weil er mein Schwiegervater[bookmark: text28]F28 ist. Zwei Eunuchen sollen dann mit je einem
Beutel von tausend Dinaren bei mir stehen; tausend Dinare gebe ich
ihm als Morgengabe für seine Tochter, die andern tausend aber als
Geschenk, damit er sieht, wie großmütig und freigebig ich bin, und
wie klein die Welt in meinen Augen ist.[bookmark: text29]F29 Dann begebe
ich mich wieder in mein Haus [bookmark: page087]87 zurück und, wenn nun jemand
von meiner Gattin zu mir kommt, so schenke ich ihm Geld und ein
Ehrenkleid; wenn mir der Wesir aber ein Geschenk übersendet, so
schicke ich es ihm zurück, wäre es auch noch so kostbar. Nichts
nehme ich von ihm an, daß sie meine stolze Seele erkennen und
begreifen, daß ich mich nur mit dem obersten Platz begnüge. Dann
begebe ich mich zu ihnen, daß sie mich schmücken und mir
Ehrenbezeugungen erweisen. Haben sie das gethan, so ordne ich die
Hochzeit an und schmücke mein Haus aufs beste. Ist dann die Stunde
der Entschleierung[bookmark: text30]F30 gekommen, so lege ich meine prächtigsten Kleider an,
setze mich auf ein goldgesticktes Polster, ohne nach rechts oder
links zu blicken um der Hoheit meines Verstandes willen und meiner
Geisteswürde. Kommt dann meine Gemahlin wie der Vollmond in ihrem
Schmuck und ihren Gewändern, so blicke ich sie stolz und hochmütig
an, bis alle Anwesenden zu mir sagen: »Mein Herr, dein Weib und
deine Sklavin steht vor dir; begnade sie doch mit einem Blick, da
sie sich vom Stehen schon unwohl fühlt.« Wenn sie dann die Erde vor
mir küssen, einmal, zweimal und öfters, hebe ich meinen Kopf und
werfe einen Blick auf sie, um ihn sofort wieder zur Erde zu senken.
Gehen sie dann mit ihr fort, so erhebe ich mich, wechsele meinen
Anzug und lege die schönsten Kleider, die ich nur habe, an. Kommen
sie dann mit der Braut zum zweitenmal, so schaue ich sie wieder
nicht an, bis sie mich wieder und wieder darum gebeten haben. Dann
werfe ich einen Blick auf sie um sofort wieder meinen Kopf zu
senken, und verfahre in dieser Weise bis die ganze Entschleierung
beendet ist.

		Zweiunddreißigste Nacht.

		Hierauf befehle ich einem Eunuchen einen Beutel mit fünfhundert
Dinaren den Putzweibern hinzuwerfen; haben [bookmark: page088]88 ihn die Putzweiber
genommen, so befehle ich ihnen mich zu ihr in die Hochzeitskammer
zu führen. Haben sie mich zu ihr hineingeführt, so schaue ich sie
nicht an und rede aus Geringschätzung kein Wort zu ihr, damit es
von mir heißt, daß ich eine stolze Seele habe. Dann wird ihre
Mutter zu mir kommen, mir Haupt und Hände küssen und sagen: »Mein
Herr, sieh deine Sklavin, die sich nach deiner Nähe sehnt; richte
doch ihr Gemüt mit einem Worte auf.« Ich aber werde ihr keine
Antwort erteilen; dann wird sie mich in einem fort umschmeicheln,
bis sie mir schließlich Hände und Füße küßt und sagt: »Mein Herr,
siehe, meine Tochter ist ein hübsches Mädchen, das noch keinen Mann
gesehen hat; erfährt sie von dir solche Aufnahme, so bricht ihr
Herz. Neig' dich ihr doch gütig zu und rede zu ihr.« Dann wird sie
aufstehen und mir einen Becher Wein bringen, ihre Tochter wird ihn
ihr abnehmen und mir überreichen; tritt sie nun vor mich hin, so
lasse ich sie stehen, während ich mich auf meinem goldgestickten
Polster zurücklehne und wegen meiner stolzen Seele und meiner
majestätischen Würde sie mit keinem Auge anschaue, so daß sie mich
für einen mächtigen Sultan hält. Spricht sie dann zu mir: »Mein
Herr, bei Gott beschwöre ich dich, verschmähe nicht den Becher aus
der Hand deiner Sklavin, denn siehe, ich bin deine Sklavin,« so
gebe ich ihr auch dann keine Antwort. Besteht sie aber darauf und
sagt: »Du mußt ihn trinken,« und hält ihn mir an den Mund, dann
schüttele ich ihr meine Faust ins Gesicht und gebe ihr einen
Fußtritt, und mache es so« – und stieß mit seinem Fuß an den Korb
mit Glas, daß er von seinem erhöhten Platze zu Boden fiel und sein
ganzer Inhalt zerbrach. Da schrie mein Bruder: »Das alles kommt von
meiner Hoffart;« hätte ich aber, o Fürst der Gläubigen, über
meinen Bruder entscheiden dürfen, ich hätte ihm tausend
Peitschenhiebe verabfolgt und ihn in der Stadt publik gemacht.

		Dann schlug sich mein Bruder immerfort ins Gesicht, [bookmark: page089]89 zerriß seine
Kleider und weinte, während die Leute, die gerade zum Freitagsgebet
in die Moschee gingen, zum Teil einen flüchtigen Blick auf ihn
warfen, zum Teil sich gar nicht um ihn kümmerten. – Während er nun
so dasaß, und in einem fort darüber weinte, daß sein Kapital nebst
Profit dahin war, kam plötzlich auch eine wunderhübsche, nach
Moschus duftende Frau auf dem Wege zum Freitagsgebet an ihm
vorüber, welche ein Maultier, das einen Sattel aus Goldbrokat trug,
ritt und von zahlreichen Eunuchen geleitet war. Als sie meinen
Bruder vor dem Glase weinend dasitzen sah, wurde ihr Herz von
Mitleid zu ihm erfaßt, so daß sie sich nach ihm erkundigte. Wie sie
nun hörte, daß er seinen Korb voll Glaswaren, von deren Verkauf er
sich ernährte, zerbrochen hätte, rief sie einen ihrer Eunuchen
heran und sagte zu ihm: »Gieb alles Geld, was du bei dir hast,
diesem armen Menschen.« Da reichte dieser ihm einen Beutel, und,
als er ihn genommen und geöffnet hatte, fand er fünfhundert Dinare
darin, so daß er im Übermaß seiner Freude halb tot war und auf sie
Segen herabflehte.

		Hierauf kehrte er als ein reicher Mann in seine Wohnung zurück.
Plötzlich, als er seinen Gedanken nachhängend dasaß, klopfte jemand
an die Thür; wie er aufstand und öffnete, sah er, daß es ein ihm
unbekanntes altes Weib war. Dasselbe sagte zu ihm: »Mein Sohn,
wisse, das Ende der Gebetszeit ist bald gekommen, und noch habe ich
nicht die Waschung vollzogen; ich bitte darum mich in deine Wohnung
eintreten zu lassen, daß ich mich waschen kann.« Mein Bruder
antwortete ihr: »Ich höre und gehorche,« trat dann wieder ein und
erlaubte ihr, ihm zu folgen, während er vor Freude über die Dinare
noch immer in den Wolken schwebte. Als nun die Alte fertig geworden
war, kam sie zu dem Platz, an welchem er saß, betete dort in
zweimaliger Verbeugung und flehte auf meinen Bruder einen schönen
Segen herab. Als er ihr dafür dankte und zwei Dinare schenken
wollte, rief sie bei dem Anblick derselben: »Preis sei Gott, ich
wundere [bookmark: page090]90 mich über die, die dich trotz deines bettelhaften
Aussehens liebt. Nimm dein Geld von mir zurück oder gieb es, falls
du dessen nicht bedarfst, jener Dame wieder, die es dir für dein
zerbrochenes Glas schenkte.«

		Als mein Bruder dies vernahm, fragte er die Alte: »Meine Mutter,
wie soll ich's anstellen, daß ich zu ihr gelangen kann?« Sie
antwortete: »Mein Sohn, sie ist dir geneigt, obwohl sie eines
vermögenden Mannes Frau ist. Nimmst du all dein Geld mit dir und
bist du mit ihr zusammengekommen, so wirst du, wenn du alle
Liebenswürdigkeiten und schönen Worte zusammen nimmst, von ihrer
Schönheit und ihrem Gelde alles, was du wünschest, erreichen.«

		So nahm denn mein Bruder alles Gold, stand auf und folgte der
Alten, ohne daran glauben zu können, bis sie beide zu einer großen
Thür gelangten. Auf das Pochen der Alten kam eine griechische
Sklavin heraus und öffnete die Thür, in welche die Alte eintrat,
indem sie meinem Bruder befahl ihr nachzufolgen. Er trat nun
gleichfalls ein und sah, daß er sich in einem großen Hause befand;
weiter vorschreitend, gelangte er in ein großes mit Teppichen und
Vorhängen ausgestattetes Zimmer. Kaum hatte er sich hier gesetzt,
das Gold vor sich gestellt und seinen Turban auf die Kniee gelegt,
da kam auch schon ein Mädchen, wie man es nicht schöner sehen
konnte, in den kostbarsten Stoffen an. Mein Bruder stand vor ihr
auf, sie aber lachte ihm ins Gesicht, als sie ihn erblickte, und
zeigte sich über sein Kommen erfreut. Nachdem sie dann zur Thüre
geschritten war und dieselbe verriegelt hatte, kam sie wieder zu
meinem Bruder, faßte ihn bei der Hand und schritt mit ihm zu einem
abgelegenen Gemach, das mit verschiedenen goldgestickten
Seidenteppichen belegt war. Hier setzte sie sich, mein Bruder nahm
ihr zur Seite Platz, und sie tändelte längere Zeit mit ihm. Darauf
erhob sie sich wieder und sagte zu ihm: »Geh nicht eher fort als
bis ich wieder zu dir zurückgekehrt bin.« Nachdem sie dann eine
Weile ausgeblieben war, während mein [bookmark: page091]91 Bruder auf sie wartend
dasaß, kam plötzlich ein schwarzer Sklave von riesigem Wuchs mit
einem gezückten Schwert, dessen Blitzen die Augen blendete, zu ihm
herein und schrie meinen Bruder an: »Weh' dir, wer hat dich
hierhergebracht, du gemeinster Mensch, du Dirnensohn und Brut der
Schande!« Meinem Bruder aber stockte die Zunge zu jener Stunde, so
daß er ihm keine Antwort geben konnte.

		Darauf packte ihn der Sklave, entblößte ihn und versetzte ihm
mit der flachen Schwertklinge mehr als achtzig Hiebe, bis er der
Länge nach zu Boden stürzte, und der Sklave, in dem Glauben, daß er
tot sei, ihn in Ruhe ließ. Dann schrie er so laut, daß die Erde
erbebte und das Zimmer erdröhnte: »Wo ist El-Melîhe?[bookmark: text31]F31« Darauf kam
eine Sklavin mit einer hübschen Schüssel voll Salz und stopfte
meinem Bruder davon in die Wunden seiner Haut, bis sie
auseinanderklafften. Mein Bruder aber regte sich nicht, aus Furcht
sie könnten merken, daß er noch am Leben sei, und ihn vollends
umbringen.

		Als die Sklavin hierauf fortgegangen war, schrie der Sklave von
neuem so laut wie das erste Mal, und nun kam die Alte zu meinem
Bruder und schleifte ihn an den Füßen in einen langen und dunkeln
Keller, wo sie ihn auf einen Haufen von andern Ermordeten warf.
Hier blieb er zwei Tage lang liegen, doch Gott – Preis sei ihm! –
ließ das Salz die Ursache seiner Errettung sein, indem dadurch der
Blutfluß aus den Adern gehemmt wurde.

		Als mein Bruder wieder so viel Kraft in sich verspürte, daß er
sich regen konnte, erhob er sich, öffnete ein Fenster, das sich in
der Mauer befand, und stieg aus dem Totenkeller hinaus, wobei Gott,
der Mächtige und Herrliche, ihm seinen Schutz gewährte. Er schritt
in der Finsternis weiter fort und verbarg sich bis zum Morgen im
Flur; als dann die Alte in der Frühe ausging, um anderes Wild zu
[bookmark: page092]92
fangen, folgte ihr mein Bruder unbemerkt nach und ging in seine
Wohnung, wo er sich so lange pflegte, bis er geheilt war. Dabei
beobachtete er jedoch genau die Alte und sah, wie sie jedesmal
einen nach dem andern fing und ihn nach jenem Hause führte, ohne
daß er etwas davon erzählte. Als er sich dann wieder ganz gesund
fühlte und zu vollen Kräften gekommen war, nahm er einen Lumpen,
machte sich einen Beutel daraus und füllte ihn mit Glasscherben.
Dann verkleidete er sich so, daß ihn niemand erkennen konnte, indem
er die Tracht eines Fremden anlegte, band den Beutel um den Leib
und nahm ein Schwert mit sich, das er unter seinen Kleidern
verbarg.

		Als er die Alte wieder sah, redete er sie in der Aussprache
eines Fremden an und fragte sie: »Alte, hast du eine Wage für
neunhundert Dinare zu Hause?« Die Alte erwiderte: »Ich habe einen
jungen Sohn, welcher Geldwechsler ist und allerlei Wagen hat. Komm'
mit zu ihm, ehe er ausgeht, daß er dir dein Gold wägt.« Mein Bruder
sagte nun: »Geh' mir voran.« Da schritt sie voran, und mein Bruder
folgte ihr, bis sie zu der Thür kamen. Auf ihr Klopfen kam das
Mädchen heraus und lachte ihm ins Gesicht; die Alte aber sagte:
»Ich habe Euch fettes Fleisch gebracht.« Darauf faßte das Mädchen
meinen Bruder bei der Hand, führte ihn in denselben Raum wie vordem
und setzte sich auf eine Weile neben ihn. Dann stand sie auf und
sagte zu meinem Bruder: »Geh' nicht eher fort, bis ich wieder zu
dir zurückgekehrt bin.« Kaum aber hatte sie meinen Bruder
verlassen, da trat auch schon der Sklave mit dem gezückten Schwert
herein und schrie meinen Bruder an: »Steh' auf, Unseliger.« Wie nun
mein Bruder aufstand, und der Sklave ihm voranging, streckte er
seine Hand nach dem Schwert unter seinen Kleidern aus und versetzte
ihm einen Hieb, daß ihm der Kopf abflog. Dann schleifte er ihn an
den Füßen in den Keller und schrie: »Wo ist El-Melîhe?« Als dann
die Sklavin mit der Schüssel Salz kam und meinen Bruder mit dem
Schwert in der Hand [bookmark: page093]93 dastehen sah, wandte sie sich zur Flucht, mein
Bruder folgte ihr jedoch und versetzte ihr einen Hieb, daß ihr der
Kopf abflog. Hierauf schrie er: »Wo ist die Alte?« Als sie eintrat,
fragte er sie: »Erkennst du mich, alte Hexe?« Sie antwortete:
»Nein, mein Herr.« Da sagte er zu ihr: »Ich bin der Besitzer der
Dinare, zu dem du kamst und bei dem du dich wuschest und betetest;
hernach führtest du mich mit List hierher.« Als sie dies vernahm,
bat sie: »Fürchte Gott in meiner Sache.« Mein Bruder wendete sich
jedoch gegen sie und spaltete sie mit dem Schwerte auseinander.
Dann schritt er aus dem Raum hinaus, um das Mädchen zu suchen. Als
sie ihn erblickte, verlor sie die Besinnung und bat ihn um Gnade.
Er schenkte ihr das Leben und fragte sie: »Was hat dich zu diesem
Schwarzen hergebracht?« Sie antwortete: »Ich war Sklavin bei einem
Kaufmann, jene Alte aber besuchte mich häufig; eines Tages sagte
sie zu mir: »Wir haben zu heute Abend ein Fest vor, wie es noch
niemand gesehen hat; ich wünschte wohl, du kämest und sähest es dir
an.« Ich antwortete ihr darauf: »Ich höre und gehorche,« legte
meine schönsten Kleider an, und ging, nachdem ich noch einen Beutel
mit hundert Dinaren eingesteckt hatte, mit ihr, bis sie mich in
dieses Haus führte. Kaum aber hatte ich es betreten, da hatte mich
auch schon jener Schwarze festgenommen. Drei Jahre lang habe ich so
durch die List der alten Hexe bei ihm zubringen müssen.«

		Nun fragte sie mein Bruder: »Hat er etwas hier im Hause?« Sie
antwortete: »Sehr viel; kannst du es fortschaffen, so thu's.«
Darauf erhob sich mein Bruder und begleitete sie, während sie ihm
eine Kiste voll Geldbeutel nach der andern öffnete, so daß meinem
Bruder ganz schwindlig wurde. Dann sagte das Mädchen zu ihm: »Laß
mich hier, du aber geh' jetzt und hole Leute zum Fortschaffen des
Geldes.« Mein Bruder gehorchte ihr und mietete zehn Leute. Als er
wieder zur Thür kam, fand er sie offen; das Mädchen aber war samt
den Beuteln verschwunden, und es war außer [bookmark: page094]94 den Zeugen nur wenig Geld
zurückgeblieben, so daß er merkte, daß sie ihn betrogen hatte. Er
nahm nun das übriggebliebene Geld und alle Zeugvorräte aus den
Kammern, bis daß nichts mehr im Hause vorhanden war, und brachte
die Nacht voll Freuden zu. Am nächsten Morgen fand er jedoch
zwanzig Soldaten vor seiner Thür; als er zu ihnen herausging,
packten sie ihn und sagten zu ihm: »Der Wâlī verlangt nach dir.«
Darauf gingen sie mit ihm zum Wâlī fort. Als dieser meinen Bruder
sah, fragte er ihn: »Woher hast du das Zeug?« Mein Bruder
antwortete: »Gewähre mir Gnade.« Als ihm dann der Wâlī das Tuch der
Gnade[bookmark: text32]F32
überreicht hatte, erzählte er ihm sein ganzes Abenteuer mit der
Alten von Anfang bis zu Ende und berichtete ihm auch die Flucht des
Mädchens. »Von dem aber, was ich genommen habe,« setzte er hinzu,
»suche dir aus, was du willst, und laß mir nur soviel übrig, daß
ich davon leben kann.« Da forderte der Wâlī alles Geld und Zeug und
behielt einen Teil für sich; den andern gab er, aus Furcht, daß der
Sultan es erfahren könnte, meinem Bruder wieder, doch befahl er
ihm: »Verlaß diese Stadt oder ich hänge dich.« Mein Bruder
antwortete: »Ich höre und gehorche,« und machte sich nach einer
andern Stadt auf; unterwegs überfielen ihn jedoch Räuber, zogen ihn
nackend aus, prügelten ihn und schnitten ihm beide Ohren ab. Als
mir dies kund wurde, ging ich zu ihm mit Kleidern hinaus und führte
ihn erfreut in die Stadt zurück, wo ich ihm ein Bestimmtes zum
Essen und Trinken festsetzte.

		 

			[bookmark: foot28]Diese
Logik dürfte auch einem Araber nicht ganz plausibel
erscheinen.
	[bookmark: foot29]d. h.
wie wenig Geldeswert bei mir zu bedeuten hat.
	[bookmark: foot30]Der Leser weiß bereits aus
der vorhergehenden Erzählung, daß die Braut dem Bräutigam bei der
Hochzeitsfeierlichkeit in sieben verschiedenen Kostümen vorgeführt
wird.
	[bookmark: foot31]»Die Schöne« aber auch »das Salzfaß«.
	[bookmark: foot32]Als Unterpfand der Gnade wird neben dem
Taschentuch auch der Siegelring dem Begnadigten überreicht.


		Geschichte des sechsten Bruders des Barbiers.

		Was endlich meinen sechsten Bruder anlangt, o Fürst der
Gläubigen, den mit den abgeschnittenen Lippen, so war derselbe sehr
arm und besaß nichts von den hinfälligen Gütern der vergänglichen
Welt. Als er eines Tages ausging sich [bookmark: page095]95 etwas zu erbitten, um
seinen letzten Lebenshauch noch zurückzuhalten, sah er an einer der
Straßen ein schönes Haus mit hoher und weiter Vorhalle, an dessen
Thür Eunuchen standen und Befehle und Verbote erteilten. Sich bei
jemanden der daselbst Stehenden nach dem Hause erkundigend, erhielt
er zur Antwort: »Es gehört einem Königssohn.« Darauf trat mein
Bruder an die Thürsteher heran und bat sie um etwas; sie
antworteten ihm: »Tritt durch die Thür ein, du wirst vom Hausherrn,
was du wünschest, bekommen.« Infolgedessen trat mein Bruder in die
Vorhalle ein und schritt in ihr eine Weile, bis er in ein äußerst
schönes und vornehmes Haus gelangte, in dessen Mitte sich ein
Garten befand, wie er nirgends schöner zu schauen war, während der
Fußboden mit Marmor getäfelt war und die Vorhänge bis auf den Boden
niederhingen.

		Da mein Bruder nicht wußte, wohin er sich wenden sollte, schritt
er gerade aus auf die gegenüberliegende Seite, wo er denn auch
einen Mann mit schönem Antlitz und Bart fand. Als derselbe meinen
Bruder erblickte, stand er vor ihm auf, hieß ihn willkommen und
fragte ihn nach seinem Begehr, worauf ihm mein Bruder mitteilte,
daß er Not leide. Als er meines Bruders Worte vernommen hatte,
bezeugte er ihm großen Kummer, streckte die Hand nach seinen
eigenen Kleidern aus, zerriß sie und rief: »Bin ich in der Stadt
und du hungerst? Das kann ich nicht ertragen.« Ihm alles Gute
verheißend, erklärte er: »Du mußt unter allen Umständen mein Salz
teilen.« Mein Bruder entgegnete ihm darauf: »Mein Herr, ich kann es
nicht mehr aushalten, da ich sehr hungrig bin.« Nun rief er:
»Bursche, bring' Becken und Eimer!« und sagte darauf zu meinem
Bruder: »Mein Gast, tritt herzu und wasche deine Hand,« worauf mein
Bruder sich stellte, als ob er sich die Hand wüsche. Dann rief er
seinen Bedienten zu, den Tisch zu bringen, und die Bedienten kamen
und gingen als ob sie die Mahlzeit auftrügen. Darauf nahm der
Hausherr meinen Bruder, setzte sich mit [bookmark: page096]96 ihm an den eingebildeten
Tisch und stellte sich, indem er die Lippen bewegte, so an, als ob
er äße; dabei sagte er zu meinem Bruder: »Iß und schäme dich nicht,
denn du bist hungrig, und ich weiß welch starken Hunger du
leidest.« So stellte sich denn mein Bruder ebenfalls an, als ob er
äße, während der Hausherr zu ihm sagte: »Iß und schau dieses Brot,
sieh, wie weiß es ist.« Mein Bruder ließ sich nichts merken, indem
er bei sich sprach: »Dieser Mann liebt es sich über die Leute
lustig zu machen,« und sagte: »Mein Herr, in meinem Leben habe ich
kein schöneres weißes Brot gesehen als dieses hier und auch keins
von köstlicherem Geschmack.« Der Hausherr erwiderte ihm darauf:
»Dieses Brot hat mir eine meiner Sklavinnen gebacken, die ich für
fünfhundert Dinare gekauft habe.« Dann rief er: »Bursche, bring'
uns Sikbâdsch,[bookmark: text33]F33 wie man
seinesgleichen nicht unter den Gerichten der Könige findet« und
wendete sich darauf wieder zu meinem Bruder mit der Aufforderung:
»Iß, mein Gast, denn siehe, du hast großen Hunger und mußt essen.«
Nun setzte mein Bruder wieder sein Kinn in Bewegung und kaute, als
ob er äße, während der Mann ein Gericht nach dem andern verlangte,
ohne daß irgend etwas gebracht wurde, und meinen Bruder zum Essen
aufforderte. Darauf rief er von neuem: »Bursche, bring' uns junge
Hühner mit Pistazienfüllung,« und sagte zu meinem Bruder: »Nun iß
desgleichen du nie zuvor gegessen hast.« Mein Bruder antwortete:
»Mein Herr, wirklich, dieses Gericht hat nicht seinesgleichen an
Wohlgeschmack.« Darauf stellte sich der Hausherr an, als ob er
meinem Bruder Bissen mit der Hand in den Mund stopfte, zählte ihm
dabei die verschiedenen Gerichte auf und beschrieb ihre Feinheiten,
während mein Bruder dabei so hungrig wurde, daß er sehnlichst nach
einem Gerstenbrot verlangte. Nun fragte ihn der Hausherr: »Hast du
wohl je schöneres Gewürz als in diesen Gerichten [bookmark: page097]97 gesehen?« Mein Bruder
antwortete: »Nein, mein Herr;« darauf sagte er: »Iß mehr und schäme
dich nicht.« Mein Bruder entgegnete: »Ich habe genug von dem
Gericht gegessen.« Nun rief der Mann seinen Dienern zu, die
Süßigkeiten zu bringen; nachdem dieselben dann mit den Händen in
der Luft herumgefahren waren, als ob sie die Süßigkeiten auftrügen,
sagte der Hausherr zu meinem Bruder: »Iß von diesen Sachen, sie
sind gut; bei meinem Leben, iß von diesem Nußkonfekt und nimm
dieses Stück, ehe der Julep abläuft.« Mein Bruder entgegnete:
»Möchte ich dich nie entbehren, mein Herr!« Dann fing er an nach
der Menge des Moschus sich zu erkundigen, die zu dem Nußkonfekt
verwendet war, und der Hausherr antwortete ihm: »In meinem Hause
ist es stete Gepflogenheit zu jedem Nußgebäck einen
Mithkâl[bookmark: text34]F34
Moschus und einen halben Mithkâl Ambra zu nehmen.« Inzwischen aber
bewegte mein Bruder fortwährend seinen Kopf und Mund und mummelte
mit der Zunge, als ob ihm die Süßigkeiten den höchsten Genuß
gewährten. Hierauf rief der Hausherr wieder seinen Dienern zu die
getrockneten Früchte zu bringen und sagte, nachdem sie mit den
Händen in der Luft herumgefahren waren, als ob sie sie brächten:
»Iß von diesen Mandeln, von den Nüssen, Traubenrosinen und andern
Dingen,« und zählte ihm die verschiedensten getrockneten Früchte
auf, dabei immer meinen Bruder auffordernd: »Iß und schäme dich
nicht,« bis mein Bruder antwortete: »Mein Herr, ich habe genug und
bin nun völlig außer Stande etwas zu essen,« worauf der Hausherr
wieder entgegnete: »Mein Gast, bei Gott, bei Gott, wenn du seltene
Gerichte essen und dich daran laben willst, so sollst du nicht
hungrig bleiben.«

		Mein Bruder sprach nun bei sich, indem er über sich selber und
seine Verspottung durch den Hausherrn nachdachte: »Bei Gott, ich
will ihm einen Streich spielen, daß [bookmark: page098]98 er es vor Gott bereuen soll
in dieser Weise mit mir verfahren zu sein.«

		Jetzt rief der Mann wieder seinen Dienern zu den Wein zu
bringen, und sie fuhren mit den Händen in der Luft umher, als ob
sie den Wein brächten; dann stellte sich der Hausherr, als ob er
meinem Bruder einen Becher überreichte, und sagte zu ihm: »Nimm
diesen Becher, der Wein wird dir gefallen.« Mein Bruder antwortete
ihm: »Mein Herr, dies kommt von deiner Güte,« und hob die Hand zum
Mund als ob er tränke. Als ihn dann der Hausherr fragte: »Gefällt
er dir?« antwortete er: »Mein Herr, einen köstlicheren Wein als
diesen habe ich noch nie gesehen.« Darauf entgegnete ihm der Mann:
»Trinke ihn zum Wohlsein und zur Gesundheit;« darauf stellte er
sich selber, als ob er tränke und meinem Bruder dann einen zweiten
Becher reichte. Mein Bruder aber, der sich jetzt stellte, als ob er
vom Wein trunken würde, hob unversehens seine Hand, bis die Blöße
seiner Achsel sichtbar wurde, versetzte ihm einen Schlag auf den
Nacken, daß der Raum davon widerhallte, und wiederholte dies noch
einmal und ein drittes Mal. Als nun der Mann ihn anschrie: »Was
soll das, du niedrigstes Geschöpf?« antwortete er: »Mein Herr, ich
bin dein Sklave, gegen den du huldvoll gewesen bist, indem du ihn
in dein Haus eintreten ließest, ihm Speise zum Essen und edeln Wein
zum Trinken vorsetztest. Nun ist er davon trunken geworden und hat
sich gegen dich übel benommen. Doch deine Würde ist zu hoch, als
daß du ihm seine Thorheit verübeln könntest.«

		Als der Hausherr von meinem Bruder diese Worte vernahm, lachte
er laut und sagte: »Seit langer Zeit mache ich mich über die Leute
lustig und verspotte alle, die einen derben Spaß zu ertragen
verstehen, aber bisher fand ich noch keinen unter ihnen, der diesen
Spaß hätte ertragen können, und keinen, der so schlau gewesen wäre
auf alle meine Handlungen einzugehen, als dich allein. Und nun
vergebe ich dir und lade dich ein, in Wahrheit mein Tischgenosse zu
sein [bookmark: page099]99
und dich nicht mehr von mir zu trennen.« Alsdann befahl er eine
Anzahl von den zuvor genannten Gerichten zu bringen, und speiste
mit meinem Bruder, bis beide genug gegessen hatten. Hierauf begaben
sie sich ins Weinzimmer, in dem sich Mädchen befanden, die so
hübsch wie Monde waren und allerlei Weisen vortrugen und alle
möglichen Musikinstrumente spielten. Dort tranken sie, bis der Wein
sie übermannte, und der Mann wurde so vertraut mit meinem Bruder,
als wäre er sein eigener Bruder gewesen, gewann ihn von Herzen lieb
und schenkte ihm ein herrliches Ehrenkleid. Am nächsten Morgen
huben sie von neuem an zu essen und zu trinken und lebten in dieser
Weise zwanzig Jahre lang, bis der Mann starb und der Sultan sein
Vermögen in Beschlag legte und für sich einzog, während mein Bruder
sich aus der Stadt flüchtete. Unterwegs wurde er jedoch auf halbem
Wege von Arabern[bookmark: text35]F35 überfallen und
gefangen genommen. Der betreffende, der ihn gefangen nahm, schlug
ihn und sagte zu ihm: »Um Gott, kaufe dein Leben von mir mit Geld
los oder ich ermorde dich.« Da fing mein Bruder an zu weinen und
beteuerte: »Bei Gott, Araberscheich, ich besitze nichts und weiß
auch keinen Weg mir Geld zu verschaffen, ich bin dein Gefangener
und in deiner Hand, thue mit mir, was du willst.« Da zog der
herzlose Beduine aus seinem Gürtel ein Messer hervor, welches so
breit war, daß es, wenn es in den Hals eines Kamels gebohrt worden
wäre, denselben von einer Drosselader zur andern zerschnitten
hätte; dasselbe mit seiner Rechten packend, trat er an meinen
unglücklichen Bruder heran und schnitt ihm damit beide Lippen ab,
indem er ihn dabei noch heftiger um Geld anging.

		Nun hatte jener Beduine eine hübsche Frau, die meinem Bruder,
wenn ihr Mann ausgegangen war, nachstellte und sich ihm antrug, was
mein Bruder aus Scham vor Gott, [bookmark: page100]100 dem Erhabenen, jedoch
ablehnte. Eines Tages aber, als sie ihm wieder nachstellte, und er
mit ihr tändelte und sie auf seinen Schoß nahm, trat plötzlich ihr
Gatte zu ihnen herein und schrie meinen Bruder an: »Weh dir,
Verruchter, willst du mir meine Frau verführen?« Dann zog er ein
Messer hervor und verstümmelte ihn, worauf er ihn auf ein Kamel lud
und ihn auf einem Berge abwarf, um dann seines Weges zu ziehen und
ihn seinem Schicksal zu überlassen. Als nun Reisende an ihm
vorüberkamen und ihn erkannten, gaben sie ihm Speise und Trank und
benachrichtigten mich von seinem Mißgeschick. Infolgedessen ging
ich zu ihm heraus, lud ihn auf und brachte ihn in die Stadt, wo ich
ihm das zum Leben Erforderliche festsetzte.

		Nun aber, o Fürst der Gläubigen, kam ich zu dir und fürchtete
nach Hause zurückzukehren, ohne dir diese Geschichten mitgeteilt zu
haben, was doch ein Verstoß gewesen wäre. Sechs Brüder sind hinter
mir und für aller Unterhalt sorge ich.

		Als der Fürst der Gläubigen meine Geschichte und die Geschichte
meiner Brüder von mir vernommen hatte, lachte er und sagte: »Du
hast die Wahrheit gesprochen, o Schweiger; du bist kein Mann
vieler Worte und bist auch nicht zudringlich. Jetzt aber verlaß
diese Stadt und laß dich in einer andern nieder.« Darauf verbannte
er mich aus Bagdad, und ich reiste von Land zu Land und
durchwanderte die Klimate,[bookmark: text36]F36 bis ich hörte, daß er gestorben wäre,
und ein anderer im Chalifat nachgefolgt sei. Alsdann kehrte ich
nach der Stadt Bagdad zurück und traf mit diesem jungen Mann
zusammen. Trotzdem ich ihm den schönsten Dienst erwies, denn ohne
mich wäre er umgekommen, verdächtigt er mich betreffs einer Sache,
die mir fern liegt; alles, was er da von meiner Zudringlichkeit,
Geschwätzigkeit, Grobheit und Geschmacklosigkeit erzählt hat, ist
eitel Lüge, Gesellschaft.« [bookmark: page101]101

		 

			[bookmark: foot33]Ein Gericht, bestehend aus
gehacktem, in Essig gekochtem Fleisch.
	[bookmark: foot34]Ein Gewicht = 13/7 (11/7) Drachmen.
	[bookmark: foot35]Unter Arabern sind hier wie
häufig räuberische Beduinen zu verstehen.
	[bookmark: foot36]Klima bedeutet
hier Zone, Landstrich.


		Schluß der Geschichte des Schneiders und des Buckeligen.

		»Als wir diese Geschichte – fuhr der Schneider in seiner
Erzählung vor dem Könige von China fort – von dem Barbier vernommen
und uns von seiner Zudringlichkeit und Geschwätzigkeit überzeugt
hatten und einsahen, daß der junge Mann von ihm mißhandelt worden
war, nahmen wir den Barbier fest, sperrten ihn ein und setzten uns
rings um seinen Verschluß. Dann aßen und tranken wir sicher vor
ihm, bis das Festmahl nach dem schönsten Verlauf endete. Erst als
der Vespergebetsruf erscholl, standen wir auf und gingen fort. Als
ich dann nach Hause kam, machte meine Frau ein saures Gesicht und
sagte: »Du vergnügst dich den ganzen Tag über, während ich
bekümmert zu Hause sitzen muß? Wenn du jetzt nicht mit mir ausgehst
und mir für den Rest des Tages Zerstreuung schaffst, so soll dies
der Grund unserer Scheidung sein.« Infolgedessen ging ich mit ihr
wieder aus, und wir belustigten uns bis zum Abend, als wir auf dem
Heimwege mit diesem Buckeligen zusammentrafen, der ganz mit Wein
angefüllt war und diese Verse sang:

		Blank ist das Glas und blinkend der Wein,

    Und schwankend und wankend der Zecher;

Eins wie das andre so klar und so rein,

    Nun sagt mir, was Wein und was Becher.

		Ich lud ihn zu mir ein, und er sagte zu, worauf ich ausging, um
gebratene Fische zu kaufen. Als wir nun saßen und aßen, nahm meine
Frau einen Bissen Brot und ein Stück Fisch und stopfte es in seinen
Mund; er aber stickte daran und war tot. Darauf lud ich ihn auf und
schaffte ihn ins Haus dieses Arztes, der Arzt schaffte ihn ins Haus
des Oberküchenmeisters, und der Oberküchenmeister schaffte ihn in
den Weg des Maklers. Das ist die Geschichte, die mir gestern
begegnet ist; ist sie nicht wunderbarer als die Geschichte des
Buckeligen?« [bookmark: page102]102

		Als der König von China diese Geschichte vernommen hatte, befahl
er einigen seiner Kämmerlinge den Schneider zu begleiten und den
Barbier zu holen, indem er zu ihnen sagte: »Ihr müßt den Barbier
herbringen, daß ich ihn selber reden hören kann, und ihr dadurch
alle freikommt. Hernach wollen wir diesen Buckeligen begraben und
zur Erde bestatten, da er schon seit gestern tot ist, und wollen
ihm ein Grabdenkmal errichten, weil er die Veranlassung dazu war,
daß wir mit diesen wunderbaren Geschichten bekannt wurden.«

		Nicht lange währte es, da kamen auch schon die Kämmerlinge und
der Schneider mit dem Barbier wieder und stellten ihn vor den
König. Als dieser ihn genau betrachtete und sah, daß er ein alter
Scheich von mehr als neunzig Jahren war mit schwarzem Gesicht,
weißem Bart und weißen Augenbrauen, mit abgeschnittenen Ohren,
langer Nase und hoffärtiger Miene, lachte er über sein Äußeres und
sagte: »Du Schweiger, erzähle mir doch etwas von deinen
Geschichten.« Der Barbier entgegnete jedoch: »O König der
Zeit, was soll der Christ hier, der Jude, der Moslem und der tote
Buckelige in eurer Mitte, und was soll die ganze Versammlung hier?«
Der König von China antwortete ihm: »Warum frägst du danach?« Der
Barbier erwiderte: »Ich frage nach ihnen, damit der König weiß, daß
ich nicht aufdringlich bin, mich nicht um das bekümmere, was mich
nicht angeht, und nichts von Geschwätzigkeit an mir habe, deren sie
mich angeklagt haben. Ich hatte Glück in meinem Beinamen Es-Sâmit,
der Schweiger, denn der Dichter sagt:

		Nur selten schauen deine Augen einen Mann,

Der mit seinem Beinamen die Probe nicht bestehen kann.

		Darauf sagte der König: »Gebt dem Barbier über den Buckeligen
und seine Abenteuer am gestrigen Abend Aufschluß.« Als sie ihm nun
berichtet hatten, was dem Christen, dem Juden, dem
Oberküchenmeister und dem Schneider mit dem Buckeligen zugestoßen
war, schüttelte der Barbier [bookmark: page103]103 den Kopf und sagte: »Bei
Gott, das ist eine höchst wunderbare Geschichte! Deckt mir den
Buckeligen auf.« Nachdem dies geschehen war, setzte er sich an
seinem Kopfende nieder und legte den Kopf in seinen Schoß. Als er
jedoch dem Buckeligen ins Gesicht geschaut hatte, lachte er so
stark, daß er auf den Rücken fiel und sagte: »Jeder Tod hat seine
Ursache; mit dem Tode dieses Buckeligen aber steht es so wunderbar,
daß man es in die Akten eintragen sollte zu einer Belehrung für
alle Späteren.« Der König sagte, hierüber verwundert: »Erkläre uns,
du Schweiger, warum du so sprichst.« Der Barbier antwortete:
»O König, bei deiner Huld, in dem Buckeligen ist noch Leben.«
Dann holte er aus seiner Tasche ein Büchschen mit Salbe hervor,
bestrich ihm damit den Nacken und deckte ihn zu, bis er schwitzte.
Darauf holte er eine Zange hervor, fuhr mit ihr in den Schlund des
Buckeligen und zog damit das Stück Fisch mit seiner Gräte heraus,
daß es alle Leute mit eigenen Augen sehen konnten. Kaum aber hatte
er dies gethan, da sprang der Buckelige auf seine Füße und nieste;
dann, wieder zum Bewußtsein kommend, fuhr er mit der Hand übers
Gesicht und rief: »Es giebt keinen Gott außer Gott und Mohammed ist
der Gesandte Gottes – Gott segne ihn und spende ihm Heil!« Alle
Anwesenden aber verwunderten sich über das, was sie sahen und mit
eigenen Augen wahrnahmen, und der König von China lachte, bis er
ohnmächtig wurde; ebenso alle Anwesenden. Dann sprach der Sultan:
»Bei Gott, diese Geschichte ist wunderbar, und habe ich noch keine
merkwürdigere erlebt. Ihr Gläubigen und alle ihr versammelten
Kriegsmannen, habt ihr jemals in euerm Leben gesehen, daß ein Toter
wieder lebendig ward? Wenn Gott ihm nicht diesen Barbier geschenkt
hätte, so gehörte er heute zum Volke des Jenseits; ihm allein
verdankt er sein Leben.« Alle antworteten darauf: »Bei Gott, das
ist eins der größten Wunder.«

		Hierauf befahl der König von China diese Geschichte
aufzuzeichnen und in die königliche Schatzkammer niederzulegen;
[bookmark: page104]104 dann
legte er dem Juden, dem Christen, dem Oberküchenmeister, kurz jedem
einzelnen ein kostbares Ehrenkleid an und machte den Schneider zu
seinem eigenen Schneider, indem er ihm ein festes Einkommen
bestimmte. Nachdem er den Schneider mit dem Buckeligen ausgesöhnt
hatte, verlieh er auch diesem ein schönes und kostbares Ehrenkleid,
setzte ihm ein bestimmtes Einkommen fest und machte ihn zu seinem
Tischgenossen. Ebenso machte er dem Barbier Geschenke, legte ihm
ein kostbares Ehrenkleid an, setzte ihm ein bestimmtes Einkommen
und Gehalt fest und machte ihn zum Barbier des Königreiches und zu
seinem Tischgenossen. Darauf lebten sie alle im heitersten und
angenehmsten Leben, bis daß der Vernichter aller Freuden und der
Trenner aller Vereinigungen sie aufsuchte.

		Aber diese Geschichte ist nicht wunderbarer als die Geschichte
Alī Nûr ed-Dîns und der Enîs el-Dschelîs.«

		Darauf fragte der König: »Wie ist diese Geschichte?« Und
Schehersad erzählte:

		 

	
		
		Alī Nûr ed-Dîn und Enîs el-Dschelîs.

		»Glückseliger König, es lebte einmal in Basra ein König, welcher
die Armen und Bettler liebte, gegen seine Unterthanen gütig war und
allen, die da glaubten an Mohammed – Gott segne ihn und spende ihm
Heil! – Geschenke machte. Dieser König hieß Mohammed, der Sohn des
Suleimân es-Seinī. Er hatte zwei Wesire, von denen der eine
El-Muîn, der Sohn des Sâwī, der andere El-Fadl, der Sohn des
Chākân, hieß. Während aber El-Fadl, der Sohn des Chākân, der
edelmütigste Mann seiner Zeit war und den schönsten Lebenswandel
führte, so daß ihm aller Herzen in Liebe ergeben waren, und die
Weisen seinem Rate beipflichteten, und alle Leute ihm langes Leben
erflehten, weil er alles Gute in sich vereinte, und das Böse und
Unheilvolle unterdrückte, verabscheute der Wesir El-Muîn, der Sohn
des Sâwī, das Volk, liebte nicht das Gute und [bookmark: page105]105 vereinte alles Schlechte
in sich, so daß auf jeden dieser beiden Wesire ein Teil von dem
Dichterwort paßt:

		Freue dich der Edlen, der Söhne der Edlen,

Denn Edle, die Söhne der Edlen, zeugen nur Edle;

Laß die Gemeinen, die Söhne der Gemeinen,

Denn Gemeine, die Söhne der Gemeinen, zeugen nur Gemeine.

		So kam es, daß das Volk in demselben Maße, als es Fadl ed-Dîn,
den Sohn des Chākân, liebte, nach der Bestimmung des Allmächtigen
El-Muîn, den Sohn des Sâwī, haßte.

		Nun begab es sich eines Tages, daß der König Mohammed, der Sohn
des Suleimân es-Seinī, umgeben von den Großen des Reiches auf dem
Throne seines Königreiches saß und plötzlich seinen Wesir El-Fadl,
den Sohn des Chākân, anrief und zu ihm sagte: »Ich will ein Mädchen
haben, wie es kein schöneres in seiner ganzen Zeit giebt; es muß
von vollendeter Anmut sein, den ebenmäßigsten Wuchs haben und die
lobenswertesten Eigenschaften besitzen.«

		Da sagten die Großen des Reiches: »Solch ein Mädchen wirst du
nicht unter zehntausend Dinaren finden,« und sofort rief der Sultan
den Schatzmeister und befahl ihm: »Trag' zehntausend Dinare in die
Wohnung El-Fadls, des Sohnes des Chākân.« Der Schatzmeister vollzog
den Befehl des Sultans, und der Wesir verließ das Schloß, nachdem
ihm noch der Sultan befohlen hatte jeden Tag auf den Markt zu gehen
und den Maklern die Sache ans Herz zu legen; auch sollte kein
Mädchen für einen höhern Preis als tausend Dinare verkauft werden,
bevor es nicht dem Wesir gezeigt worden sei.

		Der Wesir vollzog den Befehl des Königs, und die Makler
verkauften kein Mädchen, bevor sie es ihm nicht gezeigt hatten.
Eine geraume Zeit hatte dies schon gedauert, ohne daß dem Wesir ein
Mädchen gefallen hätte, als es sich eines Tages zutrug, daß einer
der Makler nach der Wohnung des Wesirs El-Fadl, des Sohnes des
Chākân, ging und, da er denselben [bookmark: page106]106 gerade antraf, wie er nach
dem Schlosse des Königs zu reiten im Begriff stand, seinen
Steigbügel packte und die beiden Verse sprach:

		»Der du das Verfaulte im Reiche wieder belebt
hast,

Du bist der Wesir, dem Gott immerdar Sieg verleiht.

Den in der Welt erstorbenen Edelsinn hast du wieder erweckt,

Möge dein Eifer bei Gott immerdar Dank finden!«

		Darauf sagte er: »Mein Herr, das Mädchen, um deretwillen das
edle Mandat erlassen ist, ist da.« Der Wesir erwiderte: »Her mit
ihr!«

		Nach kurzer Abwesenheit kam der Makler wieder und brachte ein
Mädchen von schönem Wuchs und vollem Busen, mit schwarz gefärbten
Augenlidern, ovalgeformten Wangen, schlanker Taille und starken
Hüften. Sie hatte die schönsten Kleider an, ihr Speichel war süßer
als Julep, ihre Gestalt beschämte die Zweige des Bân und ihre Worte
waren sanfter als der Zephyr, der über die Blumen im Garten
hinstreicht, wie sie einer mit folgenden Versen beschrieb:

		Seidenweich ist ihre Haut und ihre Rede
sanft,

Sie schwätzt nicht zu viel und spricht auch nicht zu wenig.

Ihre Augen – Gott sprach: Werdet! – da wurden sie

Und berauschten die Herzen wie feuriger Wein.

O Liebe, mehre in jeder Nacht meine Glut,

Und stille den Schmerz der Tage erst am Gericht.

Die Locken auf ihrer Stirne sind dunkel wie die Nacht,

Doch schimmern die Schläfen wie das lichte Morgenrot.

		Als sie der Wesir erblickte, gefiel sie ihm außerordentlich, und
er fragte den Makler: »Wie hoch ist ihr Preis?« Der Makler
antwortete: »Ihr Preis beträgt zehntausend Dinare, doch schwört ihr
Besitzer, daß mit diesen zehntausend Dinaren noch nicht die jungen
Hühner bezahlt sind, die sie gegessen hat, und die Ehrenkleider,
die sie ihren Lehrern geschenkt hat; sie hat nämlich die
Schreibkunst, Grammatik, Lexikographie, die Auslegung,[bookmark: text37]F37 die Hauptsätze der
Rechtswissenschaft und [bookmark: page107]107 Theologie, Medizin und die Kalenderberechnung
studiert und versteht auch die verschiedensten Musikinstrumente zu
spielen.« Da sagte der Wesir: »Her mit ihrem Herrn!« Der Makler
brachte ihn auf der Stelle; es war aber ein Perser, der ein langes
Leben hinter sich hatte, so daß die Zeit seinen Körper zu Haut und
Knochen gemacht hatte, wie der Dichter sagt:

		Ach, wie ließ die Zeit meine Glieder zittern!

Denn die Zeit ist stark und mächtig.

Einst konnte ich gehen ohne müde zu werden,

Heute bin ich müde ohne zu gehen.

		Als derselbe nun vor dem Wesir stand, sagte dieser zu ihm: »Du
sollst vom Sultan Mohammed, dem Sohne des Suleimân es-Seinī,
zehntausend Dinare für dieses Mädchen erhalten.« Der Perser
antwortete: »Da sie für den Sultan ist, so ist es meine Pflicht,
ihm ein Geschenk mit ihr zu machen, und nichts für sie zu
verlangen.«[bookmark: text38]F38 Infolgedessen befahl
der Wesir das Geld zu holen und wägte, als man es gebracht hatte,
dem Perser die Summe ab. Hierauf trat der Sklavenhändler an den
Wesir heran und sagte zu ihm: »Ich möchte mit der Erlaubnis unsers
Herrn, des Wesirs, ein Wort reden.« Der Wesir antwortete: »Laß
hören, was du zu sagen hast.« Nun sagte der Sklavenhändler: »Ich
möchte dir raten, dieses Mädchen heute noch nicht zum Sultan zu
führen, da sie eben erst angekommen ist, und der Wechsel der Luft
und die Reise sie mitgenommen hat. Laß sie daher bei dir im Schloß
zehn Tage, daß sie sich erholt, und ihre Reize noch zunehmen; hast
du sie dann ins Bad geführt, ihr die schönsten Kleider angezogen
und sie zum Sultan geführt, so wird dir das mehr Glück
bringen.«

		Der Wesir dachte über die Worte des Sklavenhändlers nach und
fand, daß es das Richtige war. Er nahm sie [bookmark: page108]108 daher in sein Schloß, gab
ihr ein besonderes Gemach und bestimmte ihr täglich Speise und
Trank und dergleichen Bedürfnisse.

		Nun hatte der Wesir El-Fadl, der Sohn des Chākân, einen Sohn
gleich dem strahlenden Vollmond, mit leuchtendem Antlitz und roten
Wangen, auf denen ein Mal wie ein Ambratüpfelchen mit grauem Flaum
prangte. Dieser Jüngling wußte nichts von dem Mädchen, doch hatte
sein Vater sie vor ihm gewarnt und ihr gesagt: »Wisse, meine
Tochter, ich habe dich allein für den König Mohammed, den Sohn des
Suleimân es-Seinī, gekauft; hüte dich daher vor meinem Sohne, der
kein Mädchen im ganzen Viertel unangefochten läßt, und nimm dich in
acht, daß er weder dein Antlitz sieht noch deine Stimme hört.« Das
Mädchen hatte ihm darauf geantwortet: »Ich höre und gehorche,« und
der Wesir hatte sie verlassen und war fortgegangen.

		Als sie jedoch eine Weile lang im Schlosse des Wesirs ihr
gemächliches Leben geführt hatte, wollte es das Verhängnis, daß das
Mädchen eines Tages ins Bad ging, das sich im Hause befand. Nachdem
sie einige der Sklavinnen gebadet hatten, legte sie Festkleider an,
daß sie noch schöner und anmutiger aussah, und besuchte die Gattin
des Wesirs. Als sie ihr die Hand küßte, sagte diese zu ihr: »Möge
das Bad dir gut bekommen, Enîs el-Dschelîs! Wie war dir's
daselbst?« Sie antwortete: »Meine Herrin, ich vermißte nichts als
deine Anwesenheit.« Infolgedessen sagte die Hausherrin zu den
Sklavinnen: »Kommt, laßt uns ins Bad gehen.« Die Sklavinnen
gehorchten und gingen mit ihrer Herrin ins Bad, zuvor jedoch
stellte sie zwei kleine Sklavinnen an das Gemach, in welchem sich
Enîs el-Dschelîs befand, und befahl ihnen: »Lasset niemand zu dem
Mädchen hinein,« worauf dieselben erwiderten: »Wir hören und
gehorchen.«

		Während nun Enîs el-Dschelîs in ihrem Gemach saß, kam plötzlich
der Sohn des Wesirs, der Alī Nûr ed-Dîn hieß, und fragte nach
seiner Mutter und der Familie. Die [bookmark: page109]109 beiden Sklavinnen
antworteten ihm: »Sie sind ins Bad gegangen.« Enîs el-Dschelîs
hatte jedoch in ihrem Gemach Alī Nûr ed-Dîns Stimme gehört und
sprach nun bei sich: »Wie mag wohl dieser Jüngling aussehen, von
dem mir der Wesir sagte, daß er kein Mädchen in dem Viertel
unangefochten läßt? Bei Gott, ich möchte ihn gern einmal sehen.«
Dann stand sie auf, noch immer vom Bade verschönt, und ging an die
Thür, um sich Alī Nûr ed-Dîn anzusehen; und siehe! da war's ein
Jüngling schön wie der volle Mond, so daß der eine Blick auf ihn
ihr tausend Seufzer weckte. In demselben Augenblicke aber wendete
sich der Jüngling um und sah sie auch, und der eine Blick auf sie
weckte ihm ebenfalls tausend Seufzer – jeder von ihnen fiel in das
Netz der Liebe zum andern. Darauf trat Alī Nûr ed-Dîn an die beiden
Sklavinnen heran und schrie sie so heftig an, daß sie fortliefen
und von fern zusahen, was er thun würde. Er aber trat schnell an
die Thür des Gemaches, öffnete sie, trat hinein und fragte Enîs
el-Dschelîs: »Bist du das Mädchen, das mir mein Vater gekauft hat?«
Sie antwortete: »Ja.« Darauf trat er nahe an sie heran und zog sie,
da er trunken war, an seine Brust, während sie ihre Arme um seinen
Hals schlang und ihn küßte und schluchzte.

		Wie nun die beiden Sklavinnen sahen, daß ihr junger Herr zu Enîs
el-Dschelîs eingedrungen war, schrieen sie laut, worauf der
Jüngling fortlief und aus Furcht vor den Folgen seines Streiches zu
entkommen suchte. Auf den Schrei der beiden Sklavinnen kam die
Hausherrin noch triefend von Schweiß aus dem Bade herausgestürzt
und rief: »Weshalb wird hier so laut im Hause geschrieen?« Als sie
dann zu den beiden Sklavinnen kam, welche sie vor die Thür des
Gemaches gestellt hatte, rief sie: »Weh euch, was giebt's?« Da
sagten sie: »Unser Herr Alī Nûr ed-Dîn kam zu uns und schlug uns.
Als wir deshalb fortliefen, drang er bei Enîs el-Dschelîs ein und
umarmte sie; was er weiter gethan hat, wissen wir nicht; auf unser
Geschrei ist er dann fortgelaufen.« [bookmark: page110]110

		Als die Hausherrin dies vernahm, trat sie bei Enîs el-Dschelîs
ein und fragte sie: »Was ist vorgefallen?« Sie antwortete: »Meine
Herrin, ich saß still da, als plötzlich ein schöner Jüngling
eintrat und mich fragte: »Bist du das Mädchen, das mein Vater für
mich gekauft hat?« Ich antwortete: »Ja«; aber, bei Gott, meine
Herrin, ich glaubte, daß er die Wahrheit spräche; dann trat er nahe
an mich heran und umarmte mich.« Darauf fragte die Gattin des
Wesirs Enîs el-Dschelîs: »Hat er sonst noch etwas mit dir gethan?«
Sie antwortete: »Ja, er raubte mir drei Küsse.« »Und weiter
nichts?« Da verstummte sie; die Gattin des Wesirs aber weinte und
schlug sich vors Gesicht; und die Sklavinnen schlugen sich
ebenfalls vors Gesicht aus Furcht, daß Alī Nûr ed-Dîns Vater ihn
deshalb totschlagen möchte.

		Während sie noch so bekümmert dastanden, kam plötzlich der Wesir
an und fragte, was vorgefallen wäre. Seine Gattin erwiderte ihm:
»Schwöre mir, daß du hörst, was ich dir sage.« Er antwortete:
»Gut.« Wie sie ihm nun erzählte, was sein Sohn angerichtet hatte,
zerriß er bekümmert seine Kleider, schlug sich vors Gesicht und
raufte sich den Bart aus, so daß seine Gattin zu ihm sagte: »Bring'
dich nicht um, ich werde dir von meinem Gelde die zehntausend
Dinare, die sie gekostet hat, ersetzen.« Da richtete er den Kopf zu
ihr auf und sagte: »Weh' dir, mir liegt nichts an dem Gelde, ich
fürchte nun selber für mein Gut und mein Leben; weißt du nicht, daß
hinter uns unser Feind lauert, der da heißt El-Muîn, der Sohn des
Sâwī?

		Dreiunddreißigste Nacht.

		Wenn er die Geschichte hört, so wird er zum Sultan gehen und zu
ihm sagen: »Dein Wesir, von dem du glaubst, daß er dich liebt, hat
von dir zehntausend Dinare erhalten und dafür ein Mädchen gekauft,
wie keiner ihresgleichen noch sah; und da sie ihm gefiel, hat er zu
seinem Sohne gesagt: »Nimm sie, du bist ihrer würdiger als der
Sultan. Darauf [bookmark: page111]111 hat er sie genommen und bei sich behalten.« Sagt
dann der König: »Du lügst,« so wird er dem Könige antworten: »Mit
deiner Erlaubnis will ich ihn überfallen und dir das Mädchen
bringen.« Dann wird es der König ihm erlauben, er wird das Haus
überfallen, das Mädchen festnehmen und vor den Sultan führen.
Stellt sie der Sultan dann zur Rede, so wird sie nicht lügen
können, und er wird zum Sultan sprechen: »Mein Herr, du weißt, daß
ich dir guten Rat erteile, und doch finde ich keine Gnade vor dir.«
Dann wird der Sultan ein Exempel an mir statuieren lassen, alle
Leute werden kommen und sich an mir weiden, und ich verliere mein
Leben.«

		Seine Gattin antwortete ihm darauf: »Sprich zu niemand darüber,
da es unbemerkt geschehen ist; überlasse deine Sache in diesem
Falle nur Gott;« und so beruhigte sich das Herz des Wesirs, und
sein Gemüt ward wieder heiter.

		Soviel was den Wesir anlangt; Alī Nûr ed-Dîn jedoch brachte aus
Furcht vor den Folgen von nun an den Tag über in den Gärten zu und
kam erst gegen Ende der Nacht nach Hause, wo er dann bei seiner
Mutter schlief, um vor dem Morgen wieder aufzustehen, damit ihn
keiner sähe. Einen Monat hatte er schon in dieser Weise zugebracht,
ohne das Antlitz seines Vaters zu schauen, als seine Mutter zu
seinem Vater sagte: »Mein Herr, willst du das Mädchen und deinen
Sohn verlieren? Wenn es in dieser Weise mit dem Jungen weiter geht,
läuft er fort.« Da sagte er: »Was ist zu thun?« Sie antwortete:
»Bleib' diese Nacht auf, und, wenn er heimkommt, so halte ihn und
söhne dich mit ihm aus; gieb ihm das Mädchen, er liebt sie, sie
liebt ihn, und, ich gebe dir das Geld, das sie gekostet hat.«

		Nun blieb der Wesir also die ganze Nacht über auf; als dann aber
sein Sohn kam, packte er ihn und wollte ihn abstechen. Seine Mutter
trat jedoch dazwischen und fragte ihn: »Was willst du mit ihm
thun?« Er antwortete: »Ich will [bookmark: page112]112 ihm die Kehle
abschneiden.« Da sagte sein Sohn zu ihm: »Bin ich dir so gering?«
Nun schwammen die Augen des Wesirs in Thränen, und er sagte zu ihm:
»O mein Sohn, war dir nicht auch der Verlust meines Gutes und
meines Lebens gering?« Da bat ihn der Jüngling so lange um
Verzeihung, bis der Wesir von seiner Brust aufstand und ihm
verzieh. Als ihm der Sohn dann die Hand küßte, sagte der Wesir zu
ihm: »Mein Sohn, wenn ich wüßte, daß du Enîs el-Dschelîs gerecht
behandeln würdest, so würde ich sie dir schenken.« Da sagte er:
»Mein Vater, warum sollte ich sie nicht gerecht behandeln?« Darauf
versetzte sein Vater: »Mein Sohn, ich lege dir ans Herz, daß du
keine Frau neben ihr heiratest, ihr kein Leid zufügst und sie nicht
verkaufst.« »Mein Vater,« antwortete er, »ich schwöre es dir, daß
ich keine andere Frau neben ihr heiraten und sie nicht verkaufen
will,« und schwor ihm darauf einen Eid. Dann ging er zu Enîs
el-Dschelîs und lebte ein Jahr lang mit ihr zusammen.

		Gott aber, der Erhabene, hatte den König die Angelegenheit mit
dem Mädchen inzwischen vergessen lassen, und El-Muîn, der Sohn des
Sâwī, konnte, obwohl ihm die Sache zu Ohren gekommen war, darüber
nicht reden, da der Wesir bei dem Sultan in hohem Ansehen stand.
Nachdem das Jahr jedoch verstrichen war, begab sich der Wesir Fadl
ed-Dîn, der Sohn des Chākân, einmal ins Bad und kam schweißbedeckt
beim Herausgehen in den Zug, so daß er ins Bett mußte. Da er lange
Zeit schlaflos dalag, und ihn die Schwäche völlig überkam, ließ er
seinen Sohn Alī Nûr ed-Dîn kommen und sprach zu ihm: »Mein Sohn,
der Lebensunterhalt ist vom Schicksal zugemessen, der Termin
besiegelt und alles, was Odem hat, muß den Becher des Todes
trinken. Ich habe dir kein anderes Vermächtnis ans Herz zu legen,
als daß du Gott fürchtest, die Folgen deiner Handlungen ins Auge
fassest und dir das Mädchen Enîs el-Dschelîs angelegen sein
lässest.«

		Nûr ed-Dîn sagte darauf: »O mein Vater, wer ist dir [bookmark: page113]113 gleich? Du
bist wegen deiner guten Handlungen gepriesen, und die Prediger
haben von den Kanzeln auf dich Segen erfleht.« Der Wesir versetzte:
»Mein Sohn, ich hoffe von Gott, dem Erhabenen, angenommen zu
werden.« Dann sprach er die beiden Sätze des
Glaubensbekenntnisses,[bookmark: text39]F39 seufzte einmal
auf und wurde unter das Volk der Glückseligkeit verzeichnet. Darauf
wurde das Schloß von Jammergeschrei erfüllt, die Kunde hiervon
drang zum Sultan, das Volk der Stadt vernahm das Hinscheiden
El-Fadls, des Sohnes des Chākân, und selbst die Kleinen in den
Schulen beweinten ihn. Sein Sohn Alī Nûr ed-Dîn aber rüstete ihm
das Leichenbegängnis aus, und die Emire, Wesire, die Großen des
Reiches und das Volk der Stadt nahmen an demselben teil; selbst der
Wesir El-Muîn, der Sohn des Sâwī fehlte nicht. Einer aus der Schar
der Leidtragenden sprach dann, als der Leichenzug das Haus verließ,
die Verse:

		»Ich sagte zu dem Manne, der mit seiner Waschung
betraut war –

Ach, hätte er doch meinen guten Rat befolgt! –:

Hinfort mit deinem Wasser, und wasch' ihn mit den Thränen,

Mit denen ihn die Augen beweinend verherrlichten.

Fort auch mit allen Kräutern von seinem Leichnam,

Und balsamiere ihn mit den Wohlgerüchen seines Lobes.

Den hohen Engeln gebiete ihn ehrend zu tragen,

Siehst du nicht, wie sie ihm das Geleit geben?

Laß nicht der Menschen Nacken unter seiner Last sich beugen,

Schon genug haben sie an seinen Wohlthaten zu tragen.«

		In tiefem Kummer über den Tod seines Vaters hatte Alī Nûr ed-Dîn
bereits einen Monat getrauert, als eines Tages, während er betrübt
in dem Hause seines Vaters dasaß, jemand an die Thür klopfte. Er
stand auf und öffnete die Thür, und siehe! da war es einer der
Tischgenossen und Freunde seines Vaters. Derselbe küßte die Hand
Alī Nûr ed-Dîns und sagte zu ihm: »Mein Herr, wer einen solchen
[bookmark: page114]114 Sohn
hinterlassen hat, ist nicht gestorben, und solches war auch die
Bestimmung des Herrn der Ersten und Letzten;[bookmark: text40]F40 sei wieder guter Dinge und laß das Trauern.«
Infolgedessen begab sich Alī Nûr ed-Dîn wieder ins
Gesellschaftszimmer und ließ alles Erforderliche dorthin schaffen;
seine Freunde versammelten sich bei ihm, und auch Enîs el-Dschelîs
nahm er wieder zu sich. Seine Gesellschafter bestanden aus zehn
jungen Kaufmannssöhnen, mit denen er aß und trank, ein Gelage nach
dem andern feierte, und denen er die reichsten Geschenke machte, so
daß sein Verwalter eines Tages zu ihm kam und sprach: »Mein Herr
Alī Nûr ed-Dîn, hast du nicht den Ausspruch gehört: Wer Geld
ausgiebt ohne Rechnung zu führen, kommt an den Bettelstab? Siehe,
mein Herr, diese übermäßige Verschwendung und diese großen
Geschenke zehren dein Gut auf.«

		Alī Nûr ed-Dîn antwortete jedoch: »Auf keins von all deinen
Worten will ich hören. Wie schön hat doch der Dichter gesagt:

		Hätte ich Geld und Gut und wäre ich nicht
freigebig,

So bleibe meine Hand immer verschlossen und mein Fuß gelähmt.

Zeigt mir doch einen Geizigen, dem der Geiz Ruhm einbrachte,

Und einen Freigebigen, der an seiner Freigebigkeit starb?

		Wisse, Verwalter, ich wünsche, daß du mich, so lange du noch
genug Geld für ein Frühstück hast, nicht mit der Sorge fürs
Abendessen belästigst.«

		Darauf ging der Verwalter seines Weges, Alī Nûr ed-Dîn aber fuhr
in seiner Freigebigkeit fort; sobald einer seiner Zechgenossen zu
ihm sagte: »Sieh', das ist hübsch,« sagte er: »Ich schenke es dir«;
sagte ein anderer: »Mein Herr, jenes Haus ist hübsch,« so sagte er:
»Ich schenke es dir,« und saß mit seinen Zechgenossen und Freunden
von Morgen bis Abend, Tag für Tag ein volles Jahr lang zusammen. Da
hörte er eines Tages Enîs el-Dschelîs die Verse sprechen: [bookmark: page115]115

		»So lange die Tage gut waren, dachtest du gut von
den Tagen

Und bangtest nicht vor dem Unheil des Schicksals.

Der stille Frieden deiner Nächte hat dich betrogen,

Wie in sternenheller Nacht oft plötzliches Dunkel entsteht.«

		Kaum hatte sie ihre Verse beendet, da klopfte jemand an die
Thür. Alī Nûr ed-Dîn stand auf, einer seiner Gäste aber folgte ihm,
ohne daß er es merkte. Als er nun die Thür öffnete, sah er seinen
Verwalter draußen stehen und fragte ihn: »Was giebt's?« Der
Verwalter antwortete: »Mein Herr, was ich für dich besorgte, ist
nun eingetroffen.« Da fragte er ihn: »Wie das?« Der Verwalter
erwiderte: »Dir ist unter meiner Hand nichts mehr übrig geblieben,
was einem Dirhem oder weniger als einem Dirhem gleichkommt. Hier
ist das Verzeichnis der Ausgaben, die du gemacht hast, und hier das
Verzeichnis deines ursprünglichen Vermögens.«

		Als Alī Nûr ed-Dîn dies vernahm, ließ er den Kopf niederhängen
und sprach: »Es giebt keine Macht und keine Kraft außer bei Gott.«
Der Mann jedoch, der ihm heimlich gefolgt war, um sein Gespräch mit
dem Verwalter zu belauschen, ging zu seinen Genossen zurück, sobald
er die Sache vernommen hatte, und sagte zu ihnen: »Sehet zu, was
ihr thun wollt, Alī Nûr ed-Dîn ist bankerott.« Als nun Alī Nûr
ed-Dîn mit sichtbaren Zeichen von Kummer im Antlitz zu ihnen
zurückkam, erhob sich einer von den Tischgenossen, blickte Alī Nûr
ed-Dîn an und sagte zu ihm: »Mein Herr, ich bitte dich um Erlaubnis
fortzugehen.« Da fragte ihn Alī Nûr ed-Dîn: »Weshalb willst du denn
heute fortgehen?« Darauf antwortete er: »Meine Frau wird heute
Nacht entbunden, da darf ich nicht von ihr fortbleiben und möchte
nun fortgehen und sehen, wie es mit ihr steht.« Kaum hatte er
diesem die Erlaubnis dazu gewährt, da erhob sich ein anderer und
sagte: »Mein Herr Nûr ed-Dîn, ich möchte heute noch meinen Bruder
besuchen, da er heute seinen Sohn beschneidet;« und so erbat sich
jeder von ihnen unter einem andern [bookmark: page116]116 Vorwand Erlaubnis zum
Fortgehen und ging seines Weges, bis sie alle fort waren und Alī
Nûr ed-Dîn allein übrig geblieben war. Da rief er sein Mädchen und
sagte zu ihr: »Enîs el-Dschelîs, siehst du nicht, was über mich
hereingebrochen ist?« und erzählte ihr die Nachricht, die ihm der
Verwalter überbracht hatte. Enîs el-Dschelîs antwortete ihm darauf:
»Mein Herr, schon seit mancher Nacht härmte ich mich, wie ich dir
von dieser Sachlage Mitteilung machen könnte; als ich dich aber
folgende Verse sprechen hörte:

		Wenn dir irdisches Gut zu teil ward, so zeige dich
freigebig,

Sei freigebig gegen alle Leute, bevor es dahin ging.

Freigebigkeit wird deinen Reichtum nicht aufzehren, wenn er dir
wohl will,

Und Geiz wird dein Gut nicht halten, wenn es dir den Rücken
kehrt, –

		als ich dich diese Verse sprechen hörte,
schwieg ich und mochte nichts sagen.«

		Alī Nûr ed-Dîn sagte nun: »Enîs el-Dschelîs, du weißt, daß ich
mein Gut nur an meine Freunde verschwendet habe; ich denke, sie
werden mich nicht ohne Trost lassen.« Enîs el-Dschelîs versetzte
jedoch: »Bei Gott, sie werden dir nicht helfen.« Alī Nûr ed-Dîn
sagte darauf: »Ich will mich sogleich zu ihnen aufmachen und an
ihre Thüren klopfen, vielleicht geben sie mir etwas Kapital in die
Hand, daß ich damit Handel treiben kann und die Freuden und
Vergnügungen ruhen lasse.« Darauf machte er sich sofort auf und
ging zu der Straße, in welcher seine zehn Freunde wohnten. Wie er
dort an die erste Thür kam und pochte, kam eine Sklavin heraus und
fragte ihn: »Wer bist du?« Er antwortete: »Sage deinem Herrn, Alī
Nûr ed-Dîn steht an der Thür und spricht zu dir: Dein Mamluk küßt
dir die Hände und harrt eines Geschenkes von dir.« Als die Sklavin
jedoch zu ihrem Herrn eintrat und es bestellte, schrie er sie an:
»Geh' und sag' ihm: Er ist nicht da.« Da ging die Sklavin wieder
hinaus zu Alī Nûr ed-Dîn und sagte zu ihm: »Mein Herr, der Hausherr
ist nicht da.« [bookmark: page117]117

		Auf diesen Bescheid hin ging Alī Nûr ed-Dîn weiter, indem er bei
sich sprach: »Wenn dies ein Bastard ist, der sich verleugnet, so
wird doch der andere kein Bastard sein.« Als er jedoch an die
zweite Thür kam und dasselbe Anliegen wie beim ersten Mal vortrug,
verleugnete sich auch der zweite, so daß er folgenden Vers
sprach:

		»Nun sind sie fort, an deren Thüren du sonst
hättest treten können,

Und hättest jeden Wunsch von ihnen mit Freuden erlangt.«

		Dann sagte er: »Bei Gott, ich muß sie alle auf die Probe
stellen; vielleicht ist einer unter ihnen, der für alle zehn
einsteht,« und machte bei allen zehn die Runde, ohne einen zu
finden, der ihm die Thür geöffnet, oder sich ihm gezeigt oder ihm
auch nur ein Brot zu reichen befohlen hätte. Da sprach er die
Verse:

		»In der Zeit des Glückes gleicht der Mensch einem
Baume,

So lange seine Früchte dauern, schart sich das Volk um ihn;

Doch liegen sie alle am Boden, so zieht es weiter

Und sucht sich einen andern Baum zum Plündern.

Verderben auf alle die Söhne dieser Zeit!

Nicht einen Gerechten fand ich unter zehn.«

		Als er hierauf mit vermehrter Betrübnis zu Enîs el-Dschelîs
zurückgekehrt war, sagte sie zu ihm: »Mein Herr, habe ich dir's
nicht gesagt, daß sie dir nicht helfen werden?« »Bei Gott,« rief er
aus, »nicht einer unter ihnen hat mir auch nur sein Gesicht
gezeigt.« Darauf sagte sie: »Mein Herr, verkaufe nach und nach das
Hausgerät und kauf' dafür zum Essen ein.«

		Nun verkaufte er das Hausgerät, bis er alles, was im Hause
vorhanden war, verkauft hatte, und ihm nichts mehr übrig geblieben
war. Dann sah er sie an und fragte sie: »Was sollen wir jetzt
thun?« Da sagte sie: »Mein Herr, höre meinen Vorschlag und mach'
dich sofort auf, geh' mit mir auf den Markt und verkaufe mich. Du
weißt, daß mich dein Vater für zehntausend Dinare kaufte,
vielleicht verhilft dir Gott zu einem Teil dieses Geldes, und wenn
Gott unsere [bookmark: page118]118 Vereinigung beschlossen hat, so kommen wir auch
wieder zusammen.« Auf diesen Vorschlag erwiderte er: »Ach, Enîs
el-Dschelîs, mir fällt es schwer auch nur auf eine Stunde mich von
dir zu trennen.« Sie entgegnete ihm: »Mir ergeht es ebenso, doch
die Not hat ihr eigen Gebot.«

		Da faßte er Enîs el-Dschelîs an die Hand und sprach, indem ihm
die Thränen über die Wangen liefen, die beiden Verse:

		»Bleibt stehen und gebt mir noch einen Blick vor
der Trennung,

Und stärket mein Herz, das der Abschied brechen will.

Doch macht es euch Kummer, so will ich euch nicht zur Last
sein,

So laßt mich allein mit meinem Schmerz.«

		Hierauf ging er mit ihr zum Makler und übergab sie ihm mit den
Worten: »Erkenne den Wert von dem, was du ausrufen sollst.« Der
Makler antwortete ihm: »Mein Herr Alī Nûr ed-Dîn, edle Herkunft
wird nicht vergessen; ist es nicht Enîs el-Dschelîs, welche dein
Vater von mir für zehntausend Dinare gekauft hat?« Nûr ed-Dîn
antwortete: »Ja.« Hierauf begab sich der Makler zu den Kaufleuten;
da er aber fand, daß sich noch nicht alle versammelt hatten,
wartete er, bis alle erschienen waren, und der Markt von Sklavinnen
aller Art wimmelte, von Türkinnen, Griechinnen, Georgierinnen,
Tscherkessinnen und Abessinierinnen.

		Als er nun das Gewimmel auf dem Markte sah, stand er auf und
rief: »Ihr Kaufleute, ihr Kapitalisten, nicht alles, was rund ist,
ist eine Nuß, nicht alles, was lang ist, eine Banane, nicht alles,
was rot ist, ist Fleisch, nicht alles, was weiß ist, Fett, nicht
alles, was fuchsig ist Wein, nicht alles, was braun ist, eine
Dattel;[bookmark: text41]F41 ihr Kaufleute, womit öffnet ihr die Pforte
des Angebotes für diese köstliche, ganz unbezahlbare Perle?«

		Wie nun einer der Kaufleute rief: »Ich biete
viertausendfünfhundert Dinare,« kam mit einem Mal der Wesir
El-Muîn, der Sohn des Sâwī, auf den Markt; als er [bookmark: page119]119 Alī Nûr ed-Dîn dort
stehen sah, sprach er bei sich: »Was steht der hier, da er doch
nichts mehr hat, um sich Sklavinnen kaufen zu können?« Wie er nun
genauer zusah und den Ausrufer auf dem Markte stehen sah und ihn
ausrufen hörte, während ihn die Kaufleute rings umgaben, sprach er
bei sich: »Ich glaube sicherlich, daß er bankerott ist und nun mit
seiner Sklavin gekommen ist, um sie zu verkaufen; wie wohl für mein
Herz, wenn es wirklich der Fall ist!« Dann rief er den Ausrufer und
sagte zu ihm, als er erschien und die Erde vor ihm küßte: »Ich will
die Sklavin, die du eben ausbietest, kaufen.« Da er ihm nicht zu
widersprechen wagte, brachte er die Sklavin und stellte sie vor ihn
hin; der Wesir El-Muîn besah sie sich, prüfte ihre Vorzüge, und da
ihm ihre schlanke Gestalt und ihre sanfte Stimme gefielen, fragte
er: »Wieviel ist für sie geboten?« Der Makler antwortete:
»Viertausendfünfhundert Dinare.« Als die Kaufleute dies hörten,
wagte keiner von ihnen einen Dirhem oder Dinar mehr zu bieten,
sondern hielten sich alle zurück, da sie die Gewaltthätigkeit
dieses Wesirs kannten. Der Wesir El-Muîn, der Sohn des Sâwī, aber
blickte den Makler an und sagte zu ihm: »Was stehst du da?« Geh'
fort und her mit der Sklavin für viertausend Dinare; fünfhundert
sollen für dich selber sein.«

		Da ging der Makler zu Alī Nûr ed-Dîn und sagte zu ihm: »Mein
Herr, das Mädchen ist samt dem Gelde für dich verloren.« Nûr ed-Dîn
fragte: »Weshalb das?« Der Makler antwortete: »Wir begannen ihr
Angebot mit viertausendfünfhundert Dinaren, da aber kam dieser
Tyrann El-Muîn, der Sohn des Sâwī, auf den Markt, und sagte zu mir,
da ihm das Mädchen gefiel: »Frag' ihren Herrn, ob er sie für
viertausend Dinare als Kaufpreis, und fünfhundert für dich, geben
will?« Ich glaube sicherlich, er weiß, daß es deine Sklavin ist,
und wenn du sofort das Geld für sie erhältst, so ist nur Gottes
Güte daran schuld. Ich weiß, daß er dir in seiner Ungerechtigkeit
einen Wechsel auf einige [bookmark: page120]120 seiner Agenten ausstellen
und dann zu ihnen schicken und ihnen sagen lassen wird: »Gebt ihm
nichts.« So oft du dann zu ihnen gehst und dein Geld von ihnen
verlangst, werden sie zu dir sagen: »Morgen werden wir es dir
geben,« und werden dich von einem Tage zum andern trotz deines
Stolzes hinhalten, bis sie deinem Drängen nachgeben und sagen:
»Gieb uns den Wechsel.« Haben sie ihn dann von dir erhalten, so
werden sie ihn zerreißen, und das Geld für dein Mädchen ist
fort.«

		Als Alī Nûr ed-Dîn den Makler in dieser Weise sprechen hörte,
sah er ihn an und fragte: »Was soll ich thun?« Der Makler
antwortete ihm: »Ich will dir einen Rat geben; nimmst du ihn von
mir an, so wird er dir dienlich sein.« Nur ed-Dîn fragte: »Wie ist
er?« Der Makler erwiderte: »Komm sogleich zu mir, wenn ich mitten
auf dem Markte stehe, reiß' mir das Mädchen aus der Hand, gieb ihr
einen Hieb mit der Faust und sprich: »Wehe dir, jetzt habe ich
meinen Eid eingelöst, den ich schwur, daß ich dich auf den Markt
bringen und dich durch den Makler ausbieten lassen würde.« Hast du
dies gethan, wird er sich samt den Leuten vielleicht durch diese
List fangen lassen, und sie werden denken, du wärest mit ihr nur
auf den Markt gekommen, um deinen Schwur wahr zu machen.«

		Alī Nûr ed-Dîn antwortete darauf: »Das ist das Rechte,« und der
Makler trennte sich von ihm und ging wieder mitten auf den Markt;
dort faßte er das Mädchen an die Hand, gab dem Wesir El-Muîn, dem
Sohne des Sâwī, ein Zeichen und rief: »Mein Gebieter, hier ist ihr
Herr soeben angekommen.« In demselben Augenblicke trat Alī Nûr
ed-Dîn auf den Makler zu, riß ihm das Mädchen aus der Hand, gab ihr
einen Fausthieb und schrie: »Wehe dir, nun war ich mit dir auf dem
Markte, um meinen Schwur wahr zu machen; geh' jetzt nach Haus und
widersprich mir nicht mehr; das Geld für dich bedarf ich nicht, daß
ich dich verkaufen müßte, denn, verkaufte ich das Hausgerät und
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dergleichen Dinge, so überträfe der Erlös deinen Wert um viele
Male.«

		Als nun El-Muîn, der Sohn des Sâwī, Nûr ed-Dîn erblickte, rief
er: »Wehe dir, hast du überhaupt noch etwas zu Hause zum Verkaufen
oder Kaufen?« und versuchte Hand an ihn zu legen. Da blickten die
Kaufleute, die alle Nûr ed-Dîn liebten, diesen an; er aber sprach
zu ihnen: »Hier stehe ich vor euch, ihr habt seine Tyrannei
gesehen.« Nun schrie der Wesir: »Bei Gott, wäret ihr nicht da, ich
schlüge ihn tot.« Da sahen die Kaufleute einander bedeutsam an und
sagten zu Nûr ed-Dîn: »Keiner von uns wird sich in deine Sache mit
ihm einmischen.« Infolgedessen trat Alī Nûr ed-Dîn auf den Wesir
El-Muîn, den Sohn des Sâwī, zu, riß ihn, beherzt wie er war, vom
Sattel herunter und warf ihn auf die Erde, wo er mitten auf einen
Lehmplatz fiel. Dann bearbeitete er ihn mit Fausthieben, deren
einer seine Zähne traf, so daß sein Bart vom Blute rot gefärbt
wurde.

		Nun hatte der Wesir zehn Mamluken bei sich, die beim Anblick
dessen, was Alī Nûr ed-Dîn mit ihrem Herrn that, die Hand an den
Schwertgriff legten und sich auf ihn stürzen wollten, um ihn in
Stücke zu hauen. Da aber sagten die Leute zu den Mamluken: »Der
eine ist ein Wesir und der andere eines Wesirs Sohn; vielleicht
söhnen sich beide wieder aus, und dann werdet ihr beiden verhaßt.
Trifft aber gar ein Hieb euern Herrn, so müßt ihr alle des
schimpflichsten Todes sterben, wir raten euch also, mischt euch
nicht in ihre Sache ein.«

		Als nun Nûr ed-Dîn dem Wesir seine Tracht Prügel verabfolgt
hatte, nahm er sein Mädchen und ging mit ihr nach Hause. Der Wesir
El-Muîn, der Sohn des Sâwī, erhob sich ebenfalls, hatte aber jetzt
an Stelle seines weißen Kleides ein dreifarbiges an, geschmückt mit
den Farben des Lehms, des Blutes und der Asche.[bookmark: text42]F42 Als er
sich in diesem [bookmark: page122]122 Zustande sah, legte er eine Matte aus
Palmblättern über den Nacken, nahm zwei Büschel Halfagras in die
Hand und zog damit zum Palast des Sultans. Dort angekommen, stellte
er sich vor denselben hin und schrie: »O König der Zeit, mir
ist Gewalt geschehen.« Darauf wurde er vor den Sultan geführt,
welcher ihn betrachtete und in ihm seinen Wesir El-Muîn, den Sohn
des Sâwī erkannte. Er fragte ihn: »Wer hat dich so schändlich
behandelt?« Weinend und wehklagend sprach der Wesir die Verse:

		Soll die Zeit mir Gewalt anthun, wo du am Leben
bist,

Und sollen die Hunde mich fressen, wo du ein Löwe bist?

Sollen die Dürstenden alle aus deinen Cisternen trinken,

Und ich allein schmachten in deinem Gehege, wo du ein Regen
bist?«

		Dann jammerte er: »Mein Herr, ergeht es nicht jedem so übel, der
dich liebt und dir dient?«

		Nun fragte der König von neuem: »Wer hat dich so schändlich
behandelt?« Der Wesir antwortete: »Wisse, ich ging heute auf den
Sklavinnenmarkt, um mir eine Köchin zu kaufen, und sah auf dem
Markte ein Mädchen, wie ich es in meinem ganzen Leben noch nicht
gesehen hatte. Der Makler sagte mir, sie gehöre Alī, dem Sohne des
Chākân. Mein Gebieter, der Sultan aber, hatte früher seinem Vater
einmal zehntausend Dinare gegeben, daß er ihm dafür ein hübsches
Mädchen kaufte. Er hatte dafür jenes Mädchen gekauft und es, da es
ihm gefiel, seinem Sohne geschenkt. Als dann sein Vater starb,
betrat er den Weg der Verschwendung, bis er alle seine Grundstücke,
Gärten und Gefäße verkauft hatte. Wie er nun völlig bankerott war
und nichts mehr im Hause hatte, ging er mit dem Mädchen auf den
Markt und übergab es dem Makler. Der Makler bot sie aus, und die
Kaufleute hatten ihren Preis bereits bis auf viertausendfünfhundert
Dinare getrieben, als ich bei mir sprach: »Ich will diese Sklavin
für unsern Gebieter, den Sultan, kaufen, da sie doch ursprünglich
von seinem Gelde gekauft war.« So sagte ich denn: »Mein Sohn, nimm
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viertausend Dinare für sie als Kaufpreis.« Als er meine Worte
hörte, sah er mich jedoch an und schrie: »Nichtsnutziger Scheich,
ich verkaufe sie noch lieber den Juden oder Christen als ich sie
dir lasse.« Ich sagte darauf zu ihm: »Ich will sie nicht für mich,
sondern für unsern Gebieter, den Sultan, kaufen, unsern
Gnadenspender.« Auf diese meine Worte hin ergrimmte er, packte
mich, riß mich, trotzdem ich ein betagter Mann bin, vom Pferde
herunter und prügelte mich in einem fort, bis er mich in dem
Zustande, in welchem du mich hier siehst, losließ. Alles dies aber
wäre mir nicht zugestoßen, hätte ich das Mädchen nicht für deine
Glückseligkeit[bookmark: text43]F43 kaufen wollen.« Darauf warf er
sich zu Boden und fing von neuem an zu weinen und zu zittern.

		Als nun der Sultan seinen Zustand sah und seinen Bericht
vernommen hatte, schwoll die Zornader zwischen seinen Augen an,
und, wie er sich zu den anwesenden Großen des Reiches umwandte,
standen auch schon vierzig Schwertträger vor ihm. Er befahl ihnen:
»Gehet sofort zum Hause Alīs, des Sohnes des Chākân, plündert es
und reißt es ein; ihn selber aber und das Mädchen schleifet mit auf
den Rücken gebundenen Händen auf ihren Gesichtern her und bringt
sie vor mich.« Sie antworteten: »Wir hören und gehorchen,« und
machten sich sogleich auf den Weg zu Alī Nûr ed-Dîn.

		Nun hatte der Sultan aber einen Kämmerling, Namens Alam ed-Dîn
Sendscher, der ursprünglich einer der Mamluken El-Fadls, des Sohnes
des Chākân, des Vaters Alī Nûr ed-Dîns, gewesen war. Als dieser den
Befehl des Sultans hörte und sah, daß die Feinde sich anschickten
den Sohn seines Herrn zu töten, vermochte er es nicht zu ertragen,
sondern bestieg sein Pferd und ritt zu Alī Nûr ed-Dîn. Als dieser
auf sein Pochen herauskam und ihn erkannte, wollte er ihn begrüßen,
Sendscher sagte jedoch: »Mein Herr, dies ist keine Zeit für
Begrüßungen und lange Reden. Hör', was der Dichter sagt: [bookmark: page124]124

		»Rette dein Leben, wenn du Gewalt
befürchtest,

Und laß das Haus den Tod seines Erbauers verkünden.

Für dein Land vermagst du leicht ein anderes einzutauschen,

Doch für dein Leben findest du keinen Ersatz.«

		Darauf fragte Nûr ed-Dîn: »Was giebt's, Alam ed-Dîn?« Alam
ed-Dîn antwortete: »Steh' auf und rette dich und das Mädchen;
El-Muîn, der Sohn des Sâwī, hat euch ein Netz gestellt, und, fallet
ihr in seine Hand, so tötet er euch; der Sultan hat schon vierzig
Schwertträger zu euch ausgeschickt. Ich rate euch deshalb, fliehet,
bevor euch das Unheil überfällt.« Dann streckte Sendscher seine
Hand mit etwas Geld zu Nûr ed-Dîn aus, und, als dieser es zählte,
fand er, daß es vierzig Dinare waren. »Nimm sie, mein Herr,« sagte
er, »hätte ich mehr als dies, ich würde es dir sicherlich geben,
doch das ist jetzt nicht die Zeit für Entschuldigungen.«

		Unter solchen Umständen ging nun Nûr ed-Dîn zum Mädchen und
teilte ihr die Sachlage mit, worüber sie vor Schrecken fast gelähmt
wurde. Dann flüchteten beide aus der Stadt und Gott deckte seinen
Schleier über sie, so daß sie zum Stromufer gelangten, wo sie ein
zur Fahrt gerüstetes Schiff fanden und dessen Kapitän mitten vom
Schiffe rufen hörten: »Wer noch etwas zu besorgen hat, sei es
Abschied zu nehmen oder Zehrung zu kaufen oder sonst etwas
vergessen hat, der besorge es schnell, denn wir reisen ab.« Alle
aber erwiderten darauf: »Kapitän, wir haben nichts mehr zu
besorgen.« Darauf rief der Kapitän zu seiner Mannschaft: »Holla,
den Strick los und die Pflöcke heraus!« Da fragte ihn Alī Nûr
ed-Dîn: »Wohin, Kapitän?« Der Kapitän antwortete: »Nach der Stätte
des Friedens, der Stadt Bagdad.«

		Vierunddreißigste Nacht.

		Da sprangen Alī Nûr ed-Dîn und das Mädchen aufs Schiff, die
Schiffer machten es los, die Segel wurden gespannt, und das Schiff
schnitt mit günstigem Winde durch [bookmark: page125]125 die Wellen wie ein Vogel
auf weiten Schwingen, wie ein Dichter es in den beiden Versen
beschreibt:

		Betrachte das Schiff und bewundere seinen
Anblick,

Schau, wie es fröhlich den Wind überflügelt!

Wie ein Vogel, der seine Schwingen gebreitet hat,

Scheint es aus der Luft aufs Wasser geschwebt zu sein.

		Soviel was die beiden anlangt. Als nun die vierzig vom Sultan
ausgesendeten Schwertträger zum Hause Alī Nûr ed-Dîns gekommen
waren und die Thüren erbrochen und alle Räume durchsucht hatten,
ohne etwas von den beiden zu hören oder zu sehen, rissen sie das
Haus ein, kehrten dann wieder zum Sultan zurück und erstatteten ihm
Bericht. Da sagte der Sultan: »Suchet überall nach ihnen, bis ihr
sie gefunden habt,« und sie antworteten: »Wir hören und gehorchen.«
Hierauf ging der Wesir El-Muîn, der Sohn des Sâwī, nach Hause,
nachdem ihm noch der Sultan ein Ehrenkleid angelegt und zu ihm
gesagt hatte: »Niemand anders als ich wird dich rächen.« Darauf
hatte ihm der Wesir langes Leben erfleht und hatte wieder seine
Gemütsruhe erlangt.

		Nun befahl der Sultan folgendes in der Stadt ausrufen zu lassen:
»Ihr Leute allesamt, unser Gebieter, der Sultan, befiehlt, daß
jeder, der auf Alī Nûr ed-Dîn, den Sohn des Chākân, stößt und ihn
zum Sultan bringt, ein Ehrenkleid und tausend Dinare haben soll;
wer ihn aber verbirgt oder seinen Aufenthalt weiß, ohne ihn
anzugeben, der wird das Exempel, das an ihm statuiert werden soll,
verdient haben.« Infolgedessen machten sich alle Leute auf die
Suche nach Alī Nûr ed-Dîn, fanden jedoch keine Spur von ihm. – Als
nun Alī Nûr ed-Dîn und sein Mädchen wohlbehalten in Bagdad
angelangt waren, sagte der Kapitän: »Dies ist Bagdad; die Stadt ist
sicher, der Winter ist mit seiner Kälte eben von ihr gewichen, und
die Zeit des Lenzes mit ihren Rosen ist angebrochen; ihre Bäume
prangen im Blütenschmuck und ihre Ströme fließen.« Hierauf stieg
Alī Nûr ed-Dîn mit seinem Mädchen, nachdem er dem Kapitän fünf
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Dinare gegeben hatte, vom Schiff, und wanderte mit ihr eine kurze
Strecke, bis das Geschick sie zu den Gärten führte, wo sie zu einem
gekehrten und gesprengten Platze anlangten, auf welchem lange
Steinbänke standen, und wo Gefäße voll Wasser aufgehängt waren;
über demselben war ein Gitter aus Rohrgeflecht in der ganzen Länge
des Weges aufgespannt, an dessen anderm Ende sich das Thor eines
Gartens befand, doch war es verschlossen. Da sagte Nûr ed-Dîn zu
dem Mädchen: »Bei Gott, dieser Platz ist schön,« und das Mädchen
erwiderte: »Wir wollen uns hier eine Weile auf die Bänke setzen.«
Sie thaten es, wuschen sich Gesicht und Hände und erquickten sich
an dem sanften Windhauch, bis sie in Schlummer sanken – Preis Ihm,
der nimmer schläft!

		Nun hieß dieser Garten aber der Lustgarten, und es stand ein
Schloß darin, welches Schloß Sorgenfrei hieß und dem Chalifen Hārûn
er-Raschîd gehörte. So oft er sich um die Brust beklommen fühlte,
kam er in diesen Garten und suchte das Schloß auf. Das Schloß hatte
achtzig Fenster und hingen achtzig Lampen mit einem großen goldenen
Kronleuchter in der Mitte darin. Wenn der Chalife es besuchte,
befahl er den Sklavinnen die Fenster zu öffnen und mit seinem
Tischgenossen Isaak Lieder vorzutragen, wodurch sich seine Brust
wieder ausdehnte und seine Sorge wich. Als Gärtner aber war
daselbst ein alter Scheich, der Scheich Ibrahim, angestellt. Einmal
hatte es sich zugetragen, daß dieser bei einem nötigen
Geschäftsausgange unter den Lustwandelnden auch eine Schar mit
zweifelhaften Frauenspersonen angetroffen hatte. Der Scheich
Ibrahim hatte sich darüber heftig erzürnt, doch hatte er an sich
gehalten, bis er mit dem Chalifen zusammentraf und es ihm
mitteilte, worauf der Chalife zu ihm gesagt hatte: »Thue mit jedem,
den du künftig am Gartenthor findest, nach deinem Belieben.«

		Als nun der Scheich Ibrahim an diesem Tage wieder ausging, um
ein Geschäft zu besorgen, und die beiden unter einem
Frauenschleier am Gartenthor schlafend fand, sagte [bookmark: page127]127 er: »Wissen
die beiden nicht, daß mir der Chalife Erlaubnis gegeben hat jeden,
den ich hier finde, zu töten? Doch will ich ihnen nur leichte
Prügel geben, daß hinfort keiner mehr ans Gartenthor kommt.« Darauf
schnitt er ein grünes Palmenrohr ab und trat aus dem Garten zu
ihnen heran. Schon hatte er seine Hand so hoch gehoben, daß die
Blöße seiner Achsel sichtbar wurde, und wollte losschlagen, da
wurde er wieder nachdenklich und sprach bei sich: »Ibrahim, wie
darfst du sie schlagen, ohne etwas näheres von ihnen zu wissen!
Können es nicht Fremdlinge sein oder Wandersleute, die das
Schicksal hierher verschlagen hat? Ich will darum ihr Gesicht
aufdecken und sie mir ansehen.«

		Als er nun den Schleier von ihrem Antlitz aufhob, sagte er: »Die
beiden sind hübsch, ich darf sie nicht schlagen.« Darauf deckte er
ihr Gesicht wieder zu, trat zu Nûr ed-Dîns Füßen und knetete sie,
worauf Nûr ed-Dîn, die Augen öffnend, beim Anblick des alten
Scheichs schamvoll die Füße einzog und sich aufrecht setzte; dann
faßte er die Hand des Scheichs Ibrahim und küßte sie. Der Scheich
Ibrahim aber fragte ihn: »Mein Sohn, woher seid ihr?« Er antwortete
ihm: »Mein Herr, wir sind Fremdlinge,« und die Thränen brachen ihm
aus den Augen. Da sagte der Scheich Ibrahim: »Wisse, mein Sohn, der
Prophet – Gott segne ihn und spende ihm Heil! – hat geboten gegen
Fremdlinge edelmütig zu sein; willst du, mein Sohn, nicht
aufstehen, in den Garten kommen und dich dort ergehen, daß deine
Brust sich wieder ausweitet?« Nûr ed-Dîn fragte ihn darauf: »Mein
Herr, wem gehört dieser Garten?« Der Scheich Ibrahim antwortete
ihm: »Mein Sohn, dieser Garten ist mein Familienerbe;« hiermit
wollte der Scheich Ibrahim sie jedoch nur sicher machen, daß sie in
den Garten hineinkämen. Alī Nûr ed-Dîn dankte ihm nun für seine
Worte, und er und sein Mädchen standen auf und gingen, vom Scheich
Ibrahim geführt, in den Garten. Und siehe! das Thor des Gartens war
gewölbt und von Weinreben mit verschiedenfarbigen [bookmark: page128]128 Trauben überrankt; die
roten glichen Rubinen und die schwarzen Ebenholz. Im Garten traten
sie dann unter eine Laube, an welcher die Früchte bald in Büscheln,
bald vereinzelt hingen, und die Vögel schmetterten ihre Weisen in
den Zweigen, die Nachtigall flötete süß, die Turteltaube erfüllte
den Garten mit ihrem Gegirr, die Amsel pfiff wie ein Mensch, und
die Ringeltaube ließ sich mit ihrer Stimme wie ein trunkener Zecher
vernehmen. Dazu reiften an den Bäumen eßbare Früchte aller Art, und
alle Obstbäume waren paarweise vorhanden, die Kampferaprikose
sowohl wie die Mandelaprikose[bookmark: text44]F44 und die Aprikose von Chorasân, Pflaumen in den
Farben der Schönen, Kirschen, die jedes Menschen Verstand
bestricken konnten, und rote, weiße und grüne Feigen der schönsten
Art. Die Blumen glichen Perlen und Korallen, die Rosen beschämten
die roten Wangen der Schönen, die Veilchen glühten wie Schwefel im
Feuer, Myrten, Levkojen, Lavendel und Anemonen trugen auf ihren
Blättern Diademe von den Thränen der Wolken, Kamillen lachten
weißgezähnt, Narzissen lugten mit Negeraugen zu den Rosen hinauf,
die Citronen glichen Bechern, die Limonen goldenen Kugeln, und die
Erde war wie mit einem Teppich von Blumen in allerlei Farben
übersponnen, der Lenz war gekommen und der Garten strahlte von
seiner ganzen Pracht, die Quellen sprangen, die Vögel sangen, die
Lüfte säuselten, die Jahreszeit war mild und der laue Wind sanft
hinsterbend.

		Nun ging der Scheich Ibrahim mit ihnen in den auf Säulen
ruhenden Saal, dessen Schönheit und eigenartige Ausschmückung sie
bezauberte. Sie setzten sich dort an eins der Fenster, und Nûr
ed-Dîn rief, in der Erinnerung an seine vergangenen Gastereien:
»Bei Gott, dieser Saal ist herrlich; er erinnert mich an das
Vergangene und löscht in meinem Herzen einen Kummer ans, der wie
die Ghadakohle[bookmark: text45]F45 glühte.« [bookmark: page129]129

		Hierauf setzte ihnen der Scheich Ibrahim etwas zu essen vor, und
sie aßen sich satt. Nachdem sie sich dann die Hände gewaschen
hatten, setzte sich Nûr ed-Dîn wieder an eines der Fenster und rief
sein Mädchen zu sich, worauf beide die mit allerlei Früchten
beladenen Bäume betrachteten. Dann wendete er sich zum Scheich
Ibrahim und sagte zu ihm: »Scheich Ibrahim, hast du nicht etwas zu
trinken? Nach dem Essen pflegen die Leute doch zu trinken.« Da
brachte ihnen der Scheich Ibrahim kaltes gesüßtes Wasser; Nûr
ed-Dîn aber sagte: »das ist nicht das Getränk, das ich wünsche.«
Nun fragte er: »Wünscht du etwa Wein?« Nûr ed-Dîn antwortete:
»Jawohl.« Der Scheich Ibrahim entgegnete jedoch: »Ich nehme meine
Zuflucht zu Gott davor, seit dreizehn Jahren habe ich so etwas
nicht mehr gethan, weil der Prophet – Gott segne ihn und spende ihm
Heil! – den, der den Wein trinkt, der ihn keltert, und der ihn
trägt, verflucht hat.« Nûr ed-Dîn aber antwortete: »Höre nur zwei
Worte an.« Der Scheich Ibrahim sagte: »Sprich, was du sagen
willst.« Da sagte er: »Wenn du nicht den Wein kelterst, ihn nicht
trinkst und ihn auch nicht trägst, trifft dich dann auch noch etwas
von dem Fluche, den der Prophet über den Wein ausgesprochen hat?«
Er antwortete: »Nein.« Darauf sagte Nûr ed-Dîn: »So nimm diese
beiden Dinare und diese zwei Dirhem, setz' dich auf den Esel dort
und mach' fern vom Laden Halt. Wen du dann irgend antriffst, der
den Wein kaufen kann, den rufe zu dir heran und sprich zu ihm: Hier
hast du zwei Dirhem, kaufe mir für diese zwei Dinare Wein und lad'
ihn auf den Esel.« Auf diese Weise trinkst du weder den Wein, noch
trägst oder kelterst du ihn, kaufst ihn auch nicht, und der Fluch
geht an dir vorüber und trifft den Esel und die andern.« Da sagte
der Scheich Ibrahim lachend: »Bei Gott, einen witzigeren Mann wie
dich und süßere Worte wie deine habe ich bisher weder gesehen noch
gehört.«

		Nun sagte Nûr ed-Dîn noch weiter zu ihm: »Wir müssen [bookmark: page130]130 ganz auf dich
rechnen, und hast du nichts anderes zu thun als unseren Wünschen zu
entsprechen. Bring' uns alles, was wir brauchen.« Der Scheich
Ibrahim sagte hierauf: »Mein Sohn, hier steht dir meine
Speisekammer zur Verfügung,« und zeigte dabei auf die Vorratskammer
des Fürsten der Gläubigen, »geh' hinein und hol' dir aus ihr, was
du wünschest, es ist mehr darin als du verlangst.«

		Wie nun Nûr ed-Dîn in die Vorratskammer hineinging, sah er dort
goldenes, silbernes und krystallenes Geschirr, das mit allerlei
Edelsteinen besetzt war; er holte das, was er brauchte, heraus, goß
den Wein in die Krüge und Glasflaschen und er und das Mädchen
fingen nun an einander den Wein zu reichen, entzückt über all die
Pracht, die sie schauten. Der Scheich Ibrahim aber brachte ihnen
Blumen und setzte sich dann abseits von ihnen, während sie in einem
fort tranken und in seligster Freude waren, bis der Wein über sie
seine Macht ausübte, ihre Wangen sich röteten, ihre Augen sich mit
verliebten Gazellenblicken ansahen, und ihr Haar niederhing.

		Da sprach der Scheich Ibrahim bei sich: »Warum sitze ich
abseits, und was setze ich mich nicht neben sie? Wann komm' ich
denn wieder in die Gesellschaft von zwei solchen Leuten, die hübsch
wie zwei Monde sind?« Hierauf trat der Scheich Ibrahim näher und
setzte sich auf die Kante des Liwâns. Alī Nûr ed-Dîn aber rief ihm
zu: »Mein Herr, bei meinem Leben beschwör' ich dich, komm' zu uns
heran.« Da trat der Scheich Ibrahim zu ihnen heran, worauf Nûr
ed-Dîn einen Becher füllte und ihn anblickend sagte: »Trink', damit
du schmeckst, wie süß er ist.« Der Scheich Ibrahim sagte jedoch:
»Ich nehme meine Zuflucht zu Gott, seit dreizehn Jahren habe ich so
etwas nicht mehr gethan.«

		Nun stellte sich Nûr ed-Dîn so, als ob er ihn gänzlich außer
acht ließe, trank den Becher aus und warf sich auf den Boden, als
ob der Wein ihn völlig bezwungen hätte. Dann hob Enîs el-Dschelîs
ihre Augen zum Scheich Ibrahim [bookmark: page131]131 und sagte zu ihm: »Sieh,
wie er mit mir umgeht.« Der Scheich Ibrahim fragte sie: »Was fehlt
ihm, meine Herrin?« Sie antwortete: »So macht er es immer mit mir;
wenn er eine Weile getrunken hat, schläft er ein und läßt mich
allein, so daß ich dann keinen mehr finde, mit dem ich weiter
trinken kann. Denn, möchte ich auch trinken, wer reicht mir den
Becher, und möchte ich singen, wer hört auf meinen Gesang?« Der
Scheich Ibrahim, dessen Herz sich infolge ihrer Worte ihr zärtlich
und liebevoll zuneigte, meinte nun: »Allerdings schickt es sich
nicht für einen Trinkgenossen, sich so zu betragen.« Nun füllte das
Mädchen einen Becher, hob seine Augen zum Scheich Ibrahim und sagte
zu ihm: »Bei meinem Leben, nimm ihn und trink' ihn aus; du darfst
ihn mir nicht zurückgeben, du mußt ihn nehmen und mein Herz
trösten.« Da streckte der Scheich Ibrahim seine Hand aus, nahm den
Becher und trank ihn aus, sie aber füllte ihn zum zweitenmal,
streckte ihre Hand zu ihm aus und sagte zu ihm: »Mein Herr, nun nur
noch diesen.« Er antwortete: »Bei Gott, ich kann ihn nicht mehr
trinken, ich habe schon genug an dem ersten.« Sie erklärte jedoch:
»Bei Gott, du mußt!« Da nahm er den Becher und trank ihn aus; nun
reichte sie ihm den dritten, und er nahm auch den und wollte ihn
eben trinken, da richtete sich Nûr ed-Dîn auf und sagte zu ihm:

		Fünfunddreißigste Nacht.

		»Scheich Ibrahim, was bedeutet das? Hatte ich dich nicht vor
einer Weile beschworen, du aber lehntest es ab, indem du zu mir
sagtest: »So etwas habe ich seit dreizehn Jahren nicht mehr
gethan?« Da antwortete der Scheich Ibrahim beschämt: »Es ist nicht
meine Schuld, sie hat mich so sehr gedrängt.« Nûr ed-Dîn lachte
darüber, und sie saßen und zechten weiter, wobei das Mädchen sich
zu ihm wendete und heimlich zu ihm sagte: »Mein Herr, trink' und
dränge nicht den Scheich Ibrahim, damit ich dir Vergnügen an ihm
schaffen kann.« Darauf füllte sie einen Becher um den andern und
reichte [bookmark: page132]132 sie ihrem Herrn zu trinken, und er füllte und
reichte ihr zu trinken, bis der Scheich sie mit einem Mal ansah und
zu ihnen sagte: »Was bedeutet das? Was ist das für eine Kumpanei?
Warum schenkt ihr mir nicht zu trinken ein, wo ich doch schon euer
Zechbruder geworden bin?« Da lachten sich beide über diese Worte
ohnmächtig; dann tranken sie wieder weiter, schenkten ihm ein und
zechten in dieser Weise, bis der dritte Teil der Nacht verstrichen
war, und nun das Mädchen sagte: »Scheich Ibrahim, darf ich mit
deiner Erlaubnis aufstehen und eine der Kerzen, die hier aufgereiht
stehen, anzünden?« Er antwortete: »Steh' auf, aber steck' nur eine
Kerze an.« Da stand sie auf und steckte eine nach der andern an,
bis alle achtzig Kerzen brannten. Darauf setzte sie sich wieder und
nun sagte Nûr ed-Dîn: »Scheich Ibrahim, was für Glück habe ich bei
dir? Läßt du mich wohl eine dieser Lampen anzünden?« Der Scheich
Ibrahim antwortete: »Steh' auf, steck' aber nur eine Lampe an und
sei nicht so lästig.« Da stand er auf und steckte eine Lampe nach
der andern an, bis alle Lampen brannten, und der Saal zu tanzen
schien. Nun sagte der Scheich Ibrahim zu ihnen, der jetzt völlig
vom Wein übermannt war: »Ihr seid ausgelassener als ich;« dann
stand er auf, öffnete sämtliche Fenster und setzte sich wieder zu
ihnen, und sie zechten weiter miteinander und trugen einer dem
andern Verse vor, daß der ganze Saal von ihrer Fröhlichkeit
widerhallte.

		Nun aber hatte Gott, der alles Hörende, Allwissende, der nichts
ohne Ursache geschehen läßt, bestimmt, daß der Chalife zu jener
Stunde im Mondschein an einem der Fenster saß, welche auf den
Tigris hinausgingen. Zufällig nach jener Seite hinblickend, sah er
den Kerzen- und Lampenschein sich im Strome abspiegeln und schaute
infolgedessen zu dem in jenem Garten gelegenen Schlosse hinüber,
das von den Lampen und Kerzen hell flimmerte. Da rief er: »Her mit
Dschaafar, dem Barmekiden!« Es währte kaum einen Augenblick, da
stand Dschaafar auch schon vor dem [bookmark: page133]133 Fürsten der Gläubigen; der
Chalife aber schrie ihn an: »Du Hund unter den Wesiren, dienst du
mir und weißt nicht einmal, was in der Stadt Bagdad vorgeht?«
Dschaafar fragte ihn: »Was ist der Grund dieser Worte?« Der Chalife
entgegnete: »Wäre mir nicht die Stadt Bagdad entrissen, so könnte
das Schloß Sorgenfrei nicht in Lampen- und Kerzenschein erstrahlen,
und würden seine Fenster nicht geöffnet sein. Weh dir, könnte
jemand die Macht hierzu haben, wenn mir nicht das Chalifat
entrissen worden wäre?«

		Da sagte Dschaafar, und die Schultermuskeln zitterten ihm: »Wer
hat dir gesagt, daß im Schloß Sorgenfrei die Lampen und Kerzen
brennen, und daß seine Fenster geöffnet sind?« Der Chalife
antwortete: »Tritt herzu und schau.« Da trat Dschaafar an die Seite
des Chalifen, schaute hinüber nach dem Garten und sah, daß das
Schloß einem Feuermeere glich, dessen Glanz das Licht des Mondes
verdunkelte. Er schloß hieraus, daß er dem Scheich Ibrahim
vielleicht selber die Erlaubnis hierzu erteilt hätte, und sagte
deshalb, um ihn zu entschuldigen: »O Fürst der Gläubigen, der
Scheich Ibrahim sagte letzten Freitag zu mir: »Mein Herr Dschaafar,
ich möchte in deiner und des Fürsten der Gläubigen Lebenszeit
meinen Kindern ein Fest geben.« Ich fragte ihn darauf: »Was ist der
Zweck dieser Worte?« Da gab er mir zur Antwort: »Ich wünschte wohl,
du verschafftest mir vom Chalifen die Erlaubnis, das Fest der
Beschneidung meiner Knaben im Schlosse zu feiern.« Ich erwiderte
ihm nun: »Richte das Fest deinen Kindern so an, wie du es willst,
so Gott will, komme ich mit dem Chalifen zusammen und teile ihm
dies mit.« Darauf ging er fort mit diesem Bescheid, ich aber vergaß
es dir mitzuteilen.«

		Da sagte der Chalife: »Dschaafar, zuerst hattest du dich nur
einmal gegen mich vergangen, jetzt aber sind zwei Vergehen daraus
geworden; du hast dich in doppelter Hinsicht versündigt: einmal,
daß du es mir nicht mitteiltest, das andere Mal, daß du den Scheich
Ibrahim nicht seinen Zweck [bookmark: page134]134 erreichen ließest. Denn
nur aus dem Grunde sprach er diese Worte zu dir, um dir eine Bitte
um etwas Geld zu unterbreiten, damit er mit demselben die Kosten
seines Vorhabens bestreiten könnte. Du aber gabst ihm weder etwas
noch sagtest du mir davon etwas, daß ich es thun konnte.«

		Dschaafar erwiderte darauf: »O Fürst der Gläubigen, ich habe es
vergessen.« Nun aber versetzte der Chalife: »Bei meinen Vätern und
Ahnen, ich will den Rest dieser Nacht bei ihm verbringen. Er ist
ein rechtschaffener Mann, der die Scheiche[bookmark: text46]F46 besucht, für
die Armen sorgt und die Elenden tröstet; ich glaube, daß sie alle
heute bei ihm versammelt sind, und muß deshalb zu ihm gehen,
vielleicht erfleht einer von ihnen Segen auf unser Haupt, der uns
sowohl in dieser Welt als im Jenseits Glück bringt; auch bringt ihm
vielleicht meine Anwesenheit Nutzen, und er und seine Freunde
freuen sich darüber.«

		Dschaafar erwiderte darauf: »O Fürst der Gläubigen, die größere
Hälfte der Nacht ist bereits verflossen, und sie sind jetzt gerade
im Begriff fortzugehen.« Der Chalife entgegnete jedoch: »Wir müssen
hin.« Da schwieg Dschaafar bestürzt, da er sich nicht zu helfen
wußte. Der Chalife aber erhob sich, stieg mit Dschaafar und seinem
Eunuchen Mesrûr in der Tracht von Kaufleuten, alle drei in
Nachdenken versunken, das Schloß hinab und wanderte mit ihnen durch
die Gassen, bis sie zu dem erwähnten Garten anlangten. Als der
Chalife nun herzutrat und den Garten geöffnet sah, verwunderte er
sich und sagte: »Schau', der Scheich Ibrahim hat zu dieser Stunde
noch das Gartenthor auf, das ist doch sonst nicht seine
Gewohnheit.« Darauf traten sie ein und durchschritten den ganzen
Garten, bis sie am Ende desselben vor dem Schlosse angelangt waren.
Hier sagte der Chalife: »Dschaafar, ich möchte sie belauschen,
bevor ich bei ihnen eintrete, um zu sehen, in welcher Weise die
Scheiche [bookmark: page135]135 ihre Segnungen austeilen und ihre wunderbaren
Gaben bethätigen, die ihnen sowohl in ihrer Abgeschiedenheit als im
öffentlichen Leben Würde verleihen, zumal wo wir jetzt weder einen
Laut von ihnen hören noch irgend eine Spur von ihnen sehen.« Sich
darauf umblickend und einen hohen Nußbaum bemerkend, sagte er:
»Dschaafar, ich will auf diesen Baum klettern, da seine Zweige nahe
an die Fenster reichen, und sie beobachten,« und sogleich stieg er
auf den Baum und kletterte in einem fort von Ast zu Ast, bis er den
Ast gegenüber dem Fenster erreicht hatte. Wie er sich hier nun
gesetzt hatte und ins Fenster schaute, erblickte er ein Mädchen und
einen Jüngling, schön wie zwei Monde – Preis Ihm, der sie
erschaffen! – und sah den Scheich Ibrahim mit einem Becher in der
Hand dasitzen, wie er gerade zu Enîs el-Dschelîs sagte:
»O Herrin der Schönen, Trinken ohne Sang und Klang macht kein
Vergnügen; hast du nicht das Dichterwort gehört:

		Laß ihn kreisen im großen Krug und im kleinen

Und nimm ihn aus der Hand des leuchtenden Mondes;[bookmark: text47]F47

Doch trink' ihn nicht ohne Sang und Klang,

Denn siehe! wenn Pferde saufen, wird auch gepfiffen –?«

		Als der Chalife den Scheich Ibrahim sich in dieser Weise
betragen sah, schwoll ihm die Zornader zwischen den Augen an; er
stieg wieder vom Baume und sagte zu Dschaafar: »Dschaafar, solche
von Frommen verrichtete Wunder wie in dieser Nacht habe ich noch
nicht gesehen; steige du jetzt auch auf den Baum und sieh es dir
an, damit dir die Segnungen der Frommen nicht entgehen.« Dschaafar
stieg bestürzt über diese Worte des Fürsten der Gläubigen nun
ebenfalls in den Gipfel des Baumes und erblickte von hier aus Nûr
ed-Dîn, den Scheich Ibrahim und das Mädchen, von denen der Scheich
Ibrahim gerade den Becher in der Hand hielt. Als er dies gesehen
hatte, stieg er, seines Todes gewiß, wieder herunter und trat vor
den Fürsten der Gläubigen, [bookmark: page136]136 der nun zu ihm sagte:
»Dschaafar, gelobt sei Gott, welcher uns das heilige Gesetz
äußerlich befolgen läßt und uns vor der Sünde der Verkleidung in
Heuchelei bewahrt hat.«

		Dschaafar vermochte in seiner tiefen Beschämung nichts hierauf
zu erwidern; der Chalife blickte ihn jedoch an und sagte: »Ich
möchte nur wissen, wer sie hierher gebracht und in mein Schloß
geführt hat; ich habe noch niemand gesehen, der so schön und
anmutig und von so ebenmäßigem Wuchse gewesen wäre wie dieser Knabe
und dieses Mädchen.« Dschaafar, der nun wieder Hoffnung schöpfte
den Chalifen zu besänftigen, antwortete: »Du hast recht,
o Fürst der Gläubigen.« Nun sagte der Chalife wieder:
»Dschaafar, wir wollen beide auf den Ast dort steigen, daß wir uns
an ihnen belustigen,« worauf beide auf den Baum stiegen und sie
beobachteten. Da hörten sie wie der Scheich Ibrahim sagte: »Meine
Herrin, ich hab' nun einmal den Anstand verletzt und mich zum Wein
gesetzt, doch nur, wenn Saiten dazu erklingen, wird das Herz
ergötzt.« Darauf sagte Enîs el-Dschelîs zu ihm: »Scheich Ibrahim,
bei Gott, hätten wir hier irgend ein Musikinstrument, so wäre unsre
Freude vollkommen.«

		Nach diesen Worten des Mädchens erhob sich der Scheich Ibrahim,
der Chalife aber sagte zu Dschaafar: »Was will er nur jetzt thun?«
Dschaafar antwortete: »Ich weiß es nicht.« Nach kurzer Abwesenheit
kam dann der Scheich Ibrahim mit einer Laute wieder, welche der
Chalife bei näherm Zusehen als die Laute seines Tischgenossen Isaak
erkannte. Da sagte der Chalife: »Bei Gott, singt das Mädchen
schlecht, so lasse ich euch alle aus Kreuz schlagen, singt sie aber
gut, so verzeihe ich ihnen und du wirst allein gekreuzigt.«
Dschaafar entgegnete darauf: »O Gott, laß sie schlecht
singen.« »Warum?« fragte der Chalife. Dschaafar antwortete: »Damit
du uns allesamt kreuzigst, und einer dem andern Gesellschaft
leistet.« Der Chalife lachte, das Mädchen aber nahm jetzt die
Laute, stimmte ihre Saiten und schlug sie so süß, daß Eisen hätte
schmelzen und ein Blöder wieder Verstand [bookmark: page137]137 bekommen können. Da sagte
der Chalife: »Bei Gott, Dschaafar, in meinem Leben habe ich noch
nicht eine so entzückende Stimme als diese gehört.« Hierauf
versetzte Dschaafar: »Vielleicht ist dann des Chalifen Zorn
vergangen?« Der Chalife antwortete: »Ja.«

		Nun stiegen beide wieder vom Baume, und der Chalife wendete sich
zu Dschaafar und sagte zu ihm: »Ich möchte hinaufgehen und mich zu
ihnen setzen, daß ich das Mädchen vor mir singen hören kann.«
Dschaafar entgegnete: »O Fürst der Gläubigen, wenn du
plötzlich bei ihnen eintrittst, so werden sie sich bedrückt fühlen,
der Scheich Ibrahim aber wird vor Schreck sterben.« Der Chalife
erwiderte jedoch: »Dschaafar, du mußt mir eine List ausfindig
machen, durch welche ich hinter den wahren Sachverhalt dieser
Geschichte komme, ohne daß sie merken, daß wir sie
auszukundschaften suchen.«

		Hierauf schritten der Chalife und Dschaafar, die Sache
überlegend, nach dem Tigris zu, wo gerade ein Fischer unter den
Fenstern des Schlosses sein Netz ausgeworfen hatte, um durch einen
Fang sein Brot zu verdienen. Nun aber hatte der Chalife früher
einmal den Scheich Ibrahim gerufen und ihn gefragt: »Was soll der
Lärm unter den Fenstern des Schlosses?« Auf die Antwort, daß es der
Lärm der Fischer wäre, die dort fischten, hatte er dann zu ihm
gesagt: »Geh' hinunter und verbiete ihnen hier zu fischen.« Die
Fischer hatten dann auch den Ort gemieden, als aber in dieser Nacht
ein Fischer, Namens Kerîm, hier vorüberkam und das Gartenthor offen
sah, hatte er bei sich gesprochen: »Das ist eine unbewachte Stunde,
ich will die Gelegenheit rasch zu einem Fang benutzen,« hatte sein
Netz genommen, in den Strom geworfen und sprach eben die Verse:

		»Der du das Meer befährst, umringt von
Schrecknissen und Verderben,

Kürze deine Mühe, denn nicht aus Arbeit kommt dir dein Brot.

Schau dort den Fischer am Strome in glitzernder Sternennacht,

Von Wogen umbrandet späht er hinaus aufs Netz,

Während der Schloßherr droben behaglich die Nacht verbringt.

Preis meinem Herrn, der diesem giebt und jenem versagt,

Fischen muß der eine, der andre ißt den Fisch.« [bookmark: page138]138

		Kaum hatte der Fischer seine Verse beendet, da stand plötzlich
der Chalife vor ihm und rief ihn, da er ihn kannte, bei seinem
Namen: »Kerîm!« Als er seinen Namen rufen hörte, wendete er sich
um; wie er aber den Chalifen erblickte, sprach er mit zitternden
Muskeln: »O Fürst der Gläubigen, nicht um dein Edikt zu
verspotten, habe ich dies gethan, sondern Not und die Sorge für
meine Familie haben mich hierzu getrieben.« Der Chalife erwiderte
ihm: »Fische auf mein Glück.« Da warf der Fischer in höchster
Freude das Netz aus und wartete bis es die Grenze seines Bereiches
erreicht hatte und festlag. Dann zog er es wieder ein und holte
eine zahllose Menge Fische von allerlei Sorten heraus. Erfreut
hierüber sagte der Chalife: »Kerîm, nun zieh' deine Kleider aus.«
Der Fischer hatte aber eine mit hundert groben wollenen Lappen
geflickte Ärmelweste an, die voll geschwänzter Läuse saß und so von
Flöhen wimmelte, daß er mit denselben fast über die ganze Erde
geflogen wäre; dazu trug er einen Turban um den Kopf, den er seit
drei Jahren nicht abgenommen und mit jedem Lappen, den er fand,
umwickelt hatte. Als er nun die Weste ausgezogen und den Turban
abgenommen hatte, legte der Chalife seinerseits zwei Gewänder aus
alexandrinischer und baalbeker Seide nebst noch zwei andern
Kleidungsstücken ab und sagte zum Fischer: »Nimm diese Sachen und
zieh sie dir an.« Dann zog er selber die Ärmelweste des Fischers
an, setzte seinen Turban aufs Haupt und sagte, nachdem er noch
einen Lithâm[bookmark: text48]F48 vors Gesicht gebunden hatte, zum
Fischer: »Geh' deines Weges,« worauf der Fischer dem Chalifen den
Fuß küßte und dankend die Verse sprach:

		»So reich hat mich deine Güte beschenkt, daß ich
nicht weiß dir zu danken,

Du hast mir alles in reichstem Maße verliehen.

So lange ich lebe, will ich dir danken und, bin ich
gestorben,

Werden meine Gebeine im Grabe dir noch dankbar sein.« [bookmark: page139]139

		Ehe aber noch der Fischer seine Verse beendet hatte, fingen die
Läuse an auf der Haut des Chalifen umherzukrabbeln, so daß er, sie
bald mit der rechten bald mit der linken Hand vom Nacken fangend
und fortwerfend, rief: »Fischer, weh dir, was sollen die vielen
Läuse in der Weste?« Der Fischer antwortete: »Mein Herr, jetzt
beißen sie dich noch; nach einer Woche aber spürst du sie nicht
mehr und denkst gar nicht mehr daran.« Da sagte der Chalife
lachend: »Weh dir, wie kann ich diese Weste auf meinem Leibe
behalten?« Darauf versetzte der Fischer: »Ich hätte Lust, dir etwas
zu sagen, doch hält mich die Scheu vor dem Chalifen davon ab.« Der
Chalife entgegnete: »Sprich, was du zu sagen hast.« Da sagte der
Fischer zu ihm: »Ich denke, o Fürst der Gläubigen, du möchtest
das Fischerhandwerk erlernen, damit du ein nützliches Handwerk
verstehst. Beabsichtigst du das aber, so paßt dir diese Weste
ausgezeichnet.« Der Chalife lachte über die Worte des Fischers und
nahm nun, während der Fischer seines Weges ging, den Fischkorb,
legte etwas Gras darüber und ging damit zu Dschaafar. Als dieser
ihn vor sich erblickte hielt er ihn für den Fischer Kerîm und sagte
besorgt um ihn: »Kerîm, was hat dich hierher geführt? Mach' dich
aus dem Staube, der Chalife ist heute Nacht hier.« Der Chalife
lachte über Dschaafars Worte so stark, daß er auf den Rücken fiel;
darauf fragte Dschaafar: »Bist du etwa unser Gebieter, der Fürst
der Gläubigen?« Der Chalife antwortete: »Ja, Dschaafar; und du bist
mein Wesir und hast mich, trotzdem wir beide zusammen hierherkamen,
nicht erkannt; wie sollte mich also der betrunkene Scheich Ibrahim
erkennen? Bleib' nun hier stehen, bis ich wieder zu dir
zurückkehre.« Dschaafar antwortete: »Ich höre und gehorche,« und
der Chalife begab sich nun zum Schloß und klopfte an die Thür. Der
Scheich Ibrahim erhob sich darauf und fragte: »Wer ist an der
Thür?« Der Chalife antwortete: »Ich, Scheich Ibrahim.« Da fragte
der Scheich: »Wer bist du?« Der Chalife antwortete: »Ich bin der
Fischer Kerîm; ich [bookmark: page140]140 hörte, daß du Gäste bei dir hättest, und bringe
dir deshalb ein paar schöne Fische.« Als Nûr ed-Dîn und sein
Mädchen hörten, daß von Fischen die Rede war, riefen sie erfreut,
da sie dieselben sehr gern aßen: »Mein Herr, öffne doch und laß ihn
mit seinen Fischen zu uns hereinkommen.« Infolgedessen öffnete der
Scheich Ibrahim die Thür, und der Chalife trat in der Kleidung des
Fischers herein. Auf seinen Gruß erwiderte ihm der Scheich Ibrahim:
»Willkommen, du Räuber, du Dieb, du Spieler! Komm' her und laß uns
deine Fische sehen.« Wie er sie ihnen nun zeigte, und sie sahen,
daß sie noch lebendig waren und zappelten, sagte das Mädchen: »Bei
Gott, mein Herr, die Fische sind gut; ach, wären sie doch
gebraten!« Der Scheich Ibrahim erwiderte: »Bei Gott, du hast
recht,« und sagte zum Chalifen: »Fischer, hättest du doch die
Fische gleich gebraten gebracht! Geh' und brate sie uns.« Der
Chalife antwortete: »Auf den Kopf brate ich und bringe ich sie.«
Nachdem sie ihm dann noch eingeschärft hatten sich zu beeilen, lief
der Chalife schnell zu Dschaafar hinunter und sagte zu ihm:
»Dschaafar, sie wollen die Fische gebraten haben.« Dschaafar
erwiderte: »O Fürst der Gläubigen, gieb sie her, ich will sie
braten.« Der Chalife entgegnete jedoch: »Bei den Grüften meiner
Väter und Ahnen, ich will sie mit meiner eigenen Hand braten.«

		Darauf begab sich der Chalife zur Hütte des Gärtners und suchte
so lange, bis er alle zum Braten erforderlichen Sachen bis aufs
Salz und den Thymian und dergleichen gefunden hatte. Dann trat er
an den Herd, setzte die Pfanne auf und briet sie kunstgerecht. Als
sie gar waren, legte er sie auf ein Bananenblatt, nahm aus dem
Garten einige Limonen dazu, stieg so mit den Fischen wieder zum
Schloß hinauf und setzte sie ihnen vor, worauf der Jüngling, das
Mädchen und der Scheich sich über dieselben hermachten und sie
aßen. Als sie nun die Fische verzehrt hatten, sagte Nûr ed-Dîn:
»Bei Gott, Fischer, du hast uns heute Nacht eine Gefälligkeit
erwiesen;« dann fuhr er mit der Hand in die [bookmark: page141]141 Tasche, holte drei von den
Dinaren, die ihm Sendscher bei seiner Flucht gegeben hatte, heraus
und warf sie dem Chalifen zu, indem er dabei sprach: »Fischer,
entschuldige mich, bei Gott, hätte ich dich früher, bevor mich das
Mißgeschick traf, gekannt, ich hätte dein Herz von der Bitterkeit
der Armut befreit; nun nimm dies wenigstens als meinen
Verhältnissen entsprechend.«

		Der Chalife hob sie auf, küßte sie und steckte sie in seine
Tasche; doch, da sein Verlangen nicht hiernach gestanden hatte,
sondern er nur das Mädchen singen hören wollte, sagte er: »Du hast
mich reich und überreich beschenkt, doch wünschte ich wohl von
deiner unbegrenzten Güte, daß uns dieses Mädchen etwas
vorsingt.«

		Alī Nûr ed-Dîn rief nun: »Enîs el-Dschelîs.« Sie antwortete:
»Ja.« Darauf sagte er: »Bei meinem Leben, singe uns doch etwas,
diesem Fischer zuliebe, vor, da er dich hören möchte.« Als sie die
Worte ihres Herrn vernahm, griff sie zur Laute, spannte die Saiten
und trug, die Finger darüber gleiten lassend, die beiden Verse
vor:

		Der Zarten Finger gleiten über die Laute hin

Und rauben die Seele bei jedem Schlag.

Des Tauben Ohren erklingen von ihren Weisen,

Und der Stumme preist sie ob ihres Gesangs.

		Nach einem eigenartigen, sinnbestrickenden Zwischenspiel sang
sie dann die beiden Verse:

		Wir wurden beehrt durch euer Kommen in unser
Land,

Euer Glanz hat ausgelöscht das Dunkel der finstersten Nacht.

Drum muß ich mein Haus mit Wohlgerüchen erfüllen,

Muß es durchdüften mit Moschus, Rosenwasser und Kampfer.

		Der Chalife war durch ihr Spiel und ihren Gesang so ergriffen,
daß er, von Entzücken hingerissen und vor Erregung seiner selbst
nicht mehr mächtig, rief: »Gott mache dich angenehm! Gott mache
dich angenehm! Gott mache dich angenehm!« Da fragte ihn Nûr ed-Dîn:
»Fischer, gefällt dir das Mädchen und ihr Saitenspiel?« Der Chalife
antwortete: »Ja, bei Gott.« Da sagte Nûr ed-Dîn: »Ich schenke
[bookmark: page142]142 sie
dir, wie ein Edler schenkt, der seine Gabe nicht bereut und nicht
zurücknimmt;« darauf erhob er sich, nahm einen Mantel, warf ihn
über den Chalifen und befahl ihm mit dem Mädchen fortzugehen. Enîs
el-Dschelîs blickte ihn an und sagte: »Mein Herr, willst du ohne
Abschied von mir scheiden? Wenn es denn sein muß, so warte nur noch
so lange, bis ich von dir Abschied genommen habe.« Dann trug sie
die beiden Verse vor:

		»Weilt ihr auch ferne von mir, so lebt ihr doch in
meinem Herzen,

In meiner Brust tiefinnen ist euer Gemach.

Vom Erbarmer erflehe ich unsere Wiedervereinigung,

Gott verleiht diese Gnade wohl einem, dem er wohl will.«

		Als sie ihre Verse gesprochen hatte, antwortete ihr Nûr
ed-Dîn:

		»Am Trennungstage nahm sie Abschied von mir,

Und weinend sprach sie im Trennungsschmerz:

Was wirst du beginnen, wenn ich dir fehle?

Ich sprach: So frage den, der die Trennung überdauert.«

		Als der Chalife diese Verse vernahm, fiel es ihm schwer, sie
voneinander zu trennen. Er wendete sich daher an den Jüngling und
fragte ihn: »Mein Herr, bist du etwa in Furcht um eines Vergehens
willen oder drückt dich eine Geldschuld?« Nûr ed-Dîn antwortete ihm
auf seine Frage: »Fischer, bei Gott, diesem Mädchen und mir ist
eine wunderbare Geschichte und eine merkwürdige Begebenheit
zugestoßen; wahrlich, wenn sie mit Nadeln in die Augenwinkel
geschrieben würde, sie würde eine Lehre sein für alle, die sich
belehren lassen.« Da sagte der Chalife: »Willst du mir nicht deine
Geschichte mitteilen und mir dein Mißgeschick erzählen? Vielleicht
möchte dir dies Trost bringen, denn siehe, Gottes Trost ist nahe.«
Nun sagte Nûr ed-Dîn: »Fischer, willst du meine Geschichte in Prosa
hören oder in Versen?« Der Chalife antwortete: »Prosa sind nur
Worte, Verse aber eine Perlenschnur.« Darauf senkte Nûr ed-Dîn sein
Haupt zu Boden und sprach die Verse: [bookmark: page143]143

		»Mein Freund, mich flieht der Schlaf in der
Nacht,

Und mein Gram wächst düster im fremden Land.

Wie war mein Vater zärtlich zu mir!

Lang steht seine Wohnung im dunkeln Grab.

Seit jener Stunde hat manches Leid

Das Herz mir zerstückelt mit herbem Schlag.

Mir hatte mein Vater ein Mädchen gekauft,

Schwebend und schwank und zart wie ein Reis,

Viel Güter auch erbt' ich, sie stoben dahin – –«

		Und nun trug er dem Chalifen seine ganze Geschichte von Anfang
bis zu Ende vor, wie er sein Gut an seine Freunde großmütig
verschenkt hatte, wie er in bitterster Not gezwungen wurde sein
Mädchen zu verkaufen, und wie es ihm dann weiter ergangen war,
jedoch ohne irgend einen Namen zu nennen. Er schloß seinen Vortrag
mit den Versen:

		»So flohen wir unter dem Fittich der Nacht

Zur Stätte des Friedens zu sicherm Asyl.

Von all meinen Schätzen und Gütern blieb nichts,

Als dies Mädchen, o Fischer, die Gabe für dich.«

So nimm meines Herzens Geliebte denn hin

Und glaub' es, ich schenk' dir mein eigenes Herz.«

		Als er sein Lied beendet hatte, bat ihn der Chalife: »Mein Herr
Nûr ed-Dîn, mache mich mit deiner Geschichte näher bekannt.« Da
deckte er ihm alles auf, und der Chalife fragte ihn, nachdem er in
alles Einsicht erlangt hatte: »Wohin beabsichtigst du jetzt zu
gehen?« Nûr ed-Dîn antwortete: »Gottes Land ist weit.« Nun sagte
der Chalife zu ihm: »Ich will dir einen Schein schreiben, den du
dem Sultan Mohammed, dem Sohne des Suleimân es-Seinī, übergeben
sollst. Wenn er diesen Schein gelesen hat, wird er dir nichts böses
zufügen.«

		Sechsunddreißigste Nacht.

		Da sagte Nûr ed-Dîn: »Giebt es auf der Welt einen Fischer, der
mit Königen im Briefwechsel steht? Das ist ein ganz unmögliches
Ding.« »Du hast recht,« versetzte der Chalife, »ich will dir jedoch
die Ursache hiervon mitteilen. [bookmark: page144]144 Wisse, ich und er, wir
lernten beide in derselben Schule unter einem Lehrer lesen, dessen
Famulus ich war. Ihn traf dann das Glück, daß er Sultan ward,
während ich ein Fischer wurde.[bookmark: text49]F49 Niemals aber schickte ich noch zu ihm irgend eines
Anliegens wegen, das er mir nicht erfüllt hätte, und wenn ich
täglich wegen tausend Anliegen zu ihm schickte, so würde er sie mir
alle erfüllen.«

		Als Nûr ed-Dîn dies vernahm, sagte er zu ihm: »Schreib', daß ich
es sehe.« Da nahm er Tinte und Feder und schrieb nach dem üblichen
Eingange »Im Namen Gottes, des Erbarmers, des
Barmherzigen«[bookmark: text50]F50 folgendermaßen: »Des Ferneren, so ist dieses
Schreiben von Hārûn er-Raschîd, dem Sohne des El-Mahdī, an seine
Hoheit Mohammed, den Sohn des Suleimân es-Seinī, den von meiner
Huld Umfaßten, den ich zum Vicekönig an meiner Statt über einen
Teil meines Königreiches gesetzt habe. Ich thue dir hiermit zu
wissen, daß der Überbringer dieses Schreibens Nûr ed-Dîn, der Sohn
des Wesirs Chākân ist; zur Stunde, da er zu euch gelangt, lege die
Regierung nieder und laß ihn an deinem Platze sitzen, denn ich habe
ihn von nun an in das Amt eingesetzt, das ich dir zuvor verliehen
hatte. Tritt meinem Befehle nicht entgegen, und Frieden sei mit
dir.«

		Hierauf übergab er den Brief Alī Nûr ed-Dîn, dem Sohne des
Chākân, und Alī Nûr ed-Dîn nahm ihn, küßte ihn, steckte ihn in
seinen Turban und reiste auf der Stelle ab. – Als er nun fort war,
blickte der Scheich Ibrahim den Chalifen an und sagte zu ihm: Du
verächtlichster aller Fischer, du hast uns da zwei Fische gebracht,
die einen Wert von zwanzig Halben (Dirhem) haben, hast dafür drei
Dinare bekommen und willst nun auch noch das Mädchen [bookmark: page145]145 nehmen?« Als
der Chalife diese Worte von ihm vernahm, schrie er ihn an und gab
Mesrûr ein Zeichen, der sofort erschien und sich auf den Scheich
Ibrahim stürzte. Inzwischen hatte auch Dschaafar schon einen von
seinen Burschen zum Pförtner des Palastes geschickt, um von ihm
einen Anzug für den Fürsten der Gläubigen zu verlangen. Als
derselbe nun mit dem Anzuge ankam und die Erde vor dem Chalifen
küßte, tauschte er die Kleider, die er anhatte, mit dem Anzug ein
und stellte sich vor den Scheich Ibrahim, der auf einem Stuhle saß,
um zu sehen, was kommen würde. Verwirrt und völlig verblüfft kaute
dieser an seinen Fingerspitzen und sprach: »Schlafe ich oder bin
ich wach?« Da sah ihn der Chalife an und sagte: »Scheich Ibrahim,
in welchem Zustande muß ich dich hier sehen?« Als er diese Worte
vernahm, kam er aus seinem Rausche wieder zu sich und warf sich zu
Boden, die beiden Verse sprechend:

		»Vergieb mir die Schuld, in welcher mein Fuß
gestrauchelt ist,

Denn siehe, der Herr ist voll Großmut gegen den Sklaven.

Durch Beichte sühnt schon die Thorheit ihr Vergehen,

Was also vermag nicht Gnade und Großmut zu sühnen?«

		Der Chalife verzieh ihm und gab nun Befehl, das Mädchen nach dem
Palaste zu schaffen. Dort angelangt gab ihr der Chalife eine eigene
Wohnung, betraute einige mit ihrer Bedienung und sagte zu ihr:
»Wisse, ich habe deinen Herrn als Sultan nach Basra geschickt, und,
so Gott will, schicken wir ihm ein Ehrenkleid und dich dazu zu
ihm.«

		Was nun Nûr ed-Dîn anlangt, den Sohn des Chākân, so war derselbe
ohne Aufenthalt gereist, bis er nach Basra kam. Dort ging er zum
Schlosse des Sultans und schrie so laut, daß es der Sultan hörte
und ihn vor sich kommen ließ. Als er vor ihn geführt wurde, küßte
er die Erde vor ihm, holte das Schreiben hervor und händigte es ihm
ein. Beim Anblick der Überschrift, die er sogleich als die
Handschrift des Fürsten der Gläubigen erkannte, erhob sich der
Sultan, küßte das Schreiben dreimal und sagte: »Ich höre [bookmark: page146]146 und gehorche
Gott, dem Erhabenen, und dem Fürsten der Gläubigen.« Hierauf ließ
er die vier Kadis kommen und die Emire und wollte sogleich die
Regierung niederlegen, als mit einem Male der Wesir El-Muîn, der
Sohn des Sâwī, erschien und, nachdem ihm der Sultan das Schreiben
des Fürsten der Gläubigen eingehändigt und er es gelesen hatte,
dasselbe in Stücken riß, in seinen Mund steckte, zerkaute und
hinunterschluckte. Da sagte der Sultan erzürnt zu ihm: »Weh' dir,
was veranlaßt dich zu solchem Frevel?« Der Wesir erwiderte: »Dieser
da ist weder mit dem Chalifen noch seinem Wesir zusammengekommen;
das ist nur ein Galgenstrick, ein Satan und Erzbetrüger, dem ein
Stück Papier mit der Handschrift des Chalifen in die Hände gefallen
ist, und der sie nun nachgemacht und, was er will, geschrieben hat.
Weswegen willst du vom Sultanat abtreten, wo dir der Chalife keinen
Gesandten mit einem Chatti-scherîf[bookmark: text51]F51 geschickt hat? Wäre diese Sache
wahr, so hätte er sicherlich einen Kämmerling oder einen Wesir ihm
beigegeben; er ist aber allein gekommen.«

		Da fragte ihn der Sultan: »Was soll geschehen?« Der Wesir
antwortete: »Laß diesen jungen Mann mit mir gehen, ich will ihn
unter meine Aufsicht nehmen und ihn unter Begleitung eines
Kämmerlings nach der Stadt Bagdad schicken. Hat er die Wahrheit
gesprochen, so bringt er uns einen Chatti-scherîf und ein
Investiturdiplom; hat er aber die Unwahrheit gesprochen, so werden
sie ihn mit dem Kämmerling zu uns zurückschicken, und ich räche
mich an meinem Beleidiger.« Als der Sultan diese Worte seines
Wesirs vernommen hatte, übergab er ihm Nûr ed-Dîn. Der Wesir aber
nahm ihn mit sich nach Haus und befahl dort seinen Burschen ihn
niederzuwerfen und ihn zu peitschen, bis er ohnmächtig würde. Dann
befahl er ihnen seine Füße in Fesseln zu legen und rief nach dem
Kerkermeister. Als [bookmark: page147]147 derselbe, dessen Name Kuteit war, erschien und
die Erde vor ihm küßte, sagte er zu ihm: »Kuteit, du sollst diesen
hier nehmen, ihn in eine der unterirdischen Zellen deines Kerkers
werfen und ihn Tag und Nacht züchtigen.«

		Der Kerkermeister antwortete: »Ich höre und gehorche,« und
führte Nûr ed-Dîn in den Kerker, nachdem er aber die Thür hinter
ihm verriegelt hatte, befahl er eine Steinbank, die sich dort
hinter der Thür befand, für ihn zu kehren und ihm einen
Gebetsteppich und ein Kissen darauf zu breiten. Dann legte er Nûr
ed-Dîn darauf, löste ihm seine Fesseln und behandelte ihn aufs
beste. Jeden Tag aber schickte der Wesir zum Kerkermeister und
befahl ihm Nûr ed-Dîn zu schlagen, und der Kerkermeister stellte
sich so als ob er ihn züchtigte, während er ihn aufs freundlichste
behandelte.

		In dieser Weise waren schon vierzig Tage verstrichen, als am
einundvierzigsten Tage von dem Chalifen ein Geschenk eintraf. Als
der Sultan es in Augenschein nahm, gefiel es ihm, und er beriet
sich mit den Wesiren darüber, von denen der eine meinte:
»Vielleicht ist dieses Geschenk für den neuen Sultan bestimmt.« Da
sagte der Wesir El-Muîn, der Sohn des Sâwī: »Es wäre das Beste
gewesen, er wäre damals, als er ankam, gleich hingerichtet worden.«
Der Sultan erwiderte darauf: »Bei Gott, da du mich eben wieder an
ihn erinnert hast, so geh' fort und bring' ihn her, daß ich ihm den
Kopf abschlage.« Der Wesir antwortete: »Ich höre und gehorche;«
aufstehend fügte er jedoch noch hinzu: »Ich will in der Stadt über
ihn ausrufen lassen: Wer sich an der Enthauptung Alī Nûr ed-Dîns,
des Sohnes des Chākân, ergötzen will, der komme zum Schloß! so daß
das ganze Volk zusammenströmt, um sich an ihm zu ergötzen, und ich
mein Herz heile und meine Neider kränke.«

		Der Sultan erwiderte darauf: »Thue, was du willst,« und der
Wesir ging fröhlich und guter Dinge zum Wâlī, um ihm den Befehl zu
erteilen oben erwähntes ausrufen zu lassen. [bookmark: page148]148

		Als nun die Leute den Ausrufer hörten, wurden sie traurig und
selbst die Kleinen in den Schulen und das Volk in den Läden weinte;
dann lief die Mehrzahl um die Wette, sich Plätze zu verschaffen,
von wo sie dem Schauspiel beiwohnen konnten, ein anderer Teil aber
ging zum Gefängnis, um ihm das Geleit zu geben, wohin sich der
Wesir in Begleitung von zehn Mamluken ebenfalls aufgemacht hatte.
Als er dort ankam, fragte ihn der Kerkermeister Kuteit: »Was
wünschest du, mein Gebieter und Wesir?« Der Wesir El-Muîn
antwortete: »Bringe mir jenen Galgenstrick her.« Der Kerkermeister
antwortete: »Es geht ihm infolge der vielen Schläge jetzt ganz
erbärmlich;« dann begab er sich ins Gefängnis und fand ihn, wie er
gerade die Verse sprach:

		»Wer bringt mir Hilfe in meinem Elend?

Meine Krankheit ist schwer und teuer die Arznei.

Die Trennung hat mir Seele und Odem verzehrt,

Und die Zeit meine Freunde in Feinde verwandelt.

O Volk, ist unter dir kein mitleidiger Freund,

Der mein Elend beklagt oder Antwort giebt meinem Ruf?

Leicht fällt mir der Tod mit aller seiner Qual,

Wo die Hoffnung auf Glück mir für immer zerschnitten.

O Herr, bei dem Führer, dem auserkorenen Verkünder,

Bei dem Ocean aller Tugenden und Herrn aller Fürsprecher,

Ich flehe dich an, erlöse mich, vergieb meine Sünde

Und wende von mir mein Elend und meine Qual!«

		Hierauf zog ihm der Kerkermeister seine reinen Kleider aus und
legte ihm zwei schmutzige Kleider an; dann führte er ihn vor den
Wesir. Als ihn nun Nûr ed-Dîn sah und seinen Feind, der nicht
geruht hatte nach seinem Leben zu trachten, erblickte, weinte er
und sagte zu ihm: »Bist du vor dem Schicksal so sicher? Hast du
nicht das Wort des Dichters gehört:

		Sie waren mit Macht begabt und walteten hart ihres
Amtes,

Doch in Bälde schon war's, als ob ihre Macht nie gewesen?«

		Dann setzte er noch die Worte hinzu: »O Wesir, wisse, daß Gott –
Preis ihm, dem Erhabenen! – thut, was er [bookmark: page149]149 will.« Der Wesir
antwortete ihm jedoch: »Alī, willst du mir mit diesen Worten Furcht
einjagen, wo ich dir heute, dem Volke von Basra zum Trotz, den Kopf
abschlagen will? Ich will auf deinen Rat nicht hören, vielmehr das
Dichterwort befolgen:

		Laß die Tage walten nach ihrem Belieben

Und gieb dich zufrieden mit dem Ratschluß des Schicksals.

		Wie schön hat auch ein anderer Dichter gesprochen:

		Wer nur einen Tag seinen Feind überlebt hat,

Der hat seines Herzens Wunsch erreicht.«

		Hierauf befahl der Wesir seinen Burschen Alī Nûr ed-Dîn auf den
Rücken eines Maultiers zu setzen; die Burschen aber, denen dies
hart ankam, sagten zu ihm: »Laß uns ihn steinigen und in Stücke
hauen, sollte es uns auch das Leben kosten.« Alī Nûr ed-Dîn
entgegnete jedoch: »Das geschehe nimmermehr! Habt ihr nicht das
Wort des Dichters gehört:

		Die Zeit, die mir versiegelt ist, bleibt mir zum
Leben,

Und sind ihre Tage vollendet, so muß ich sterben.

Und wenn mich auch Löwen in ihre Dickichte schleppten,

So lange meine Zeit nicht verstrichen ist, haben sie keine Macht
über mich.«

		Nachdem sie ihn nun aufs Maultier gesetzt hatten, riefen sie vor
ihm aus: »Das ist der geringste Lohn für den, welcher ein Schreiben
des Chalifen an den Sultan fälscht,« und führten ihn durch alle
Straßen Basras, bis daß sie ihn unter die Fenster des Schlosses auf
den Blutplatz stellten. Dann trat der Scharfrichter an ihn heran
und sagte: »Ich bin ein Sklave unter Befehl; hast du noch irgend
ein Anliegen, so sag' es, daß ich es dir erfüllen kann, denn du
hast nur noch so lange zu leben, bis der Sultan sein Gesicht zum
Fenster heraussteckt.«

		Nach diesen Worten blickte Alī Nûr ed-Dîn sich nach rechts und
links um und sprach dann die Verse: [bookmark: page150]150

		»Ist unter euch ein mitleidiger Freund, der mir
helfen will?

Ich beschwöre euch bei Gott, gebt Antwort auf meine Frage.

Meines Lebens Zeit ist verstrichen und mein Verhängnis
genaht,

Erbarmt sich nicht einer um künftigen Lohnes willen?

Schaut keiner mein Leid und stillt meinen Kummer

Und lindert meine Qualen durch einen Trunk Wasser?«

		Alle Leute weinten, wie sie diese Verse vernahmen, und der
Scharfrichter reichte ihm einen Trunk Wasser in einem irdenen Krug.
Da aber sprang der Wesir auf, schlug ihm den Krug aus der Hand, daß
er zerbrach, und schrie den Scharfrichter an: »Schlag' ihm den Kopf
ab.«

		Wie nun der Scharfrichter Alī Nûr ed-Dîn die Augen verband, das
Volk aber den Wesir anschrie und großes Geschrei wider ihn erhob,
und die Worte zwischen ihnen hin- und herflogen, erhob sich
plötzlich der Staub, und eine Staubwolke erfüllte die Luft und das
Feld. Als der Sultan dieselbe vom Schlosse aus sah, befahl er:
»Sehet zu, was es giebt.« Der Wesir antwortete: »Zuvor wollen wir
diesem da erst den Kopf abschlagen;« der Sultan erwiderte jedoch:
»Warte, bis wir gesehen haben, was es giebt.«

		Nun rührte diese Staubwolke aber von Dschaafar, dem Wesire des
Chalifen, und seinem Gefolge her, und die Ursache seines
Erscheinens war folgende: Dreißig Tage waren schon verflossen, daß
weder der Chalife sich an Alī Nûr ed-Dîn erinnert noch auch ein
anderer von ihm zum Chalifen gesprochen hätte, als er eines Nachts
an dem Gemach der Enîs el-Dschelîs vorüberkam und sie weinen und
mit sanfter Stimme den Vers sprechen hörte:

		Ich schaue dich stets, ob du ferne bist oder nahe
weilst,

Und meine Zunge wird nicht müde deinen Namen zu sprechen.

		Als sie darauf noch heftiger schluchzte, öffnete der Chalife die
Thür und trat ins Gemach zu der weinenden Enîs el-Dschelîs. Bei
seinem Anblick warf sie sich ihm zu Füßen, küßte dieselben dreimal
und sprach die beiden Verse: [bookmark: page151]151

		»O du, von reinem Ursprung und edler Geburt,

Fruchttragendes, reifes Reis, lautersten Hauses Sproß,

Ich erinnere dich an dein großmütiges Versprechen,

Fern sei es von dir, daß du es vergäßest!«

		Da fragte sie der Chalife: »Wer bist du?« Sie antwortete: »Ich
bin das Geschenk Alīs, des Sohnes des Chākân, an dich und bitte
dich um die Erfüllung deines Versprechens, daß du mich mit der
Ehrengabe zu ihm schickst; dreißig Tage bin ich nun schon hier,
ohne daß ich die Speise des Schlafes zu kosten bekommen hätte.«

		Als der Chalife ihre Bitte vernommen hatte, schickte er nach
Dschaafar, dem Barmekiden, und sagte zu ihm: »Seit dreißig Tagen
habe ich von Alī, dem Sohne des Chākân, keine Nachricht erhalten;
ich fürchte, daß ihm der Sultan das Leben genommen hat, aber, bei
meinem Haupte und den Grüften meiner Väter und Ahnen, wenn ihm
Gewalt geschehen ist, so verderbe ich den, der die Ursache hierzu
gewesen ist, und wäre er mir am wertesten von allen Menschen. Du
sollst unverzüglich nach Basra reisen und mir Nachricht bringen
über alles, was zwischen dem Könige Mohammed, dem Sohne des
Suleimân es-Seinī, und Alī, dem Sohne des Chākân, vorgefallen
ist.«

		Dschaafar hatte sofort den Befehl des Chalifen vollzogen und
rief nun beim Anblick dieses Aufruhrs und Getümmels: »Was soll
dieses Getümmel?« Als man ihm mitteilte, was eben mit Alī Nûr
ed-Dîn, dem Sohne des Chākân, geschehen sollte, eilte er zum Sultan
hinauf ins Schloß, begrüßte ihn, teilte ihm seinen Auftrag mit und
meldete ihm, daß, falls Alī Nûr ed-Dîn irgendwie Gewalt geschähe,
derjenige, der die Ursache davon gewesen wäre, umkommen solle.
Darauf legte er Hand an den Sultan und an seinen Wesir El-Muîn, den
Sohn des Sâwī, befahl Alī Nûr ed-Dîn loszulassen und setzte ihn an
Stelle des Sultans Mohammed, des Sohnes des Suleimân es-Seinī, zum
Sultan ein. Nachdem er dann drei Tage, die übliche Besuchszeit, in
Basra [bookmark: page152]152
verweilt hatte, und der Morgen des vierten Tages anbrach wendete
sich Alī, der Sohn des Chākân, an Dschaafar und sagte zu ihm: »Ich
habe Sehnsucht das Angesicht des Fürsten der Gläubigen zu schauen.«
Da sagte Dschaafar zu dem Könige Mohammed, dem Sohne des Suleimân:
»Mach' dich reisefertig; sobald wir das Morgengebet verrichtet
haben, brechen wir nach Bagdad auf.« Er antwortete: »Ich höre und
gehorche,« worauf sie das Morgengebet verrichteten und insgesamt zu
Pferde stiegen; während aber der Wesir El-Muîn, der Sohn des Sâwī,
nun sein Verfahren gegen Alī Nûr ed-Dîn bereute, ritt dieser an der
Seite des Dschaafar, bis sie in Bagdad, der Stätte des Friedens,
anlangten.

		Als sie nun dort vor dem Chalifen erschienen waren und ihm über
Nûr ed-Dîns Behandlung Bericht erstattet hatten, trat der Chalife
an Alī, den Sohn des Chākân, heran und sagte zu ihm: »Nimm dieses
Schwert und schlag' damit deinem Feinde den Kopf ab.« Da nahm er
das Schwert und trat an El-Muîn, den Sohn des Sâwī, heran. Dieser
blickte ihn jedoch an und sagte: »Ich habe gemäß meiner Natur
gehandelt, nun handle du nach deiner Natur.« Auf diese Worte hin
warf Alī Nûr ed-Dîn das Schwert aus der Hand und sagte, den
Chalifen anblickend: »O Fürst der Gläubigen, er hat mich
überlistet,« und sprach das Dichterwort:

		Mit einer List fing ich ihn, als er kam,

Denn der Edle wird durch ein gutes Wort überlistet.

		Da sagte der Chalife: »So laß es,« dann aber rief er Mesrûr und
befahl ihm: »Komm du her und schlag' ihm den Kopf ab.« Nachdem
Mesrûr den Befehl des Fürsten der Gläubigen vollzogen hatte, sagte
dann der Chalife zu Alī Nûr ed-Dîn, dem Sohne des Chākân: »Erbitte
dir eine Gnade.« Darauf sagte Alī Nûr ed-Dîn: »Mein Herr, ich trage
nicht Verlangen nach der Königswürde von Basra, mich verlangt nur
danach, das Angesicht deiner Hoheit schauen zu dürfen.« Der Chalife
antwortete: »Recht gern;« dann [bookmark: page153]153 ließ er das Mädchen rufen
und machte, als sie erschienen war, ihnen beiden Geschenke, gab
ihnen eins von seinen Schlössern in Bagdad, setzte ihnen Einkünfte
fest, nahm Aī Nûr ed-Dîn unter seine Tischgenossen auf, und beide
lebten fortan bei ihm, bis sie der Tod ereilte.

		Doch ist diese Geschichte nicht wunderbarer als die Geschichte
Ghanems, des verstörten Sklaven der Liebe, und seiner Schwester
Fitne.

		Da fragte sie der König: »Wie ist diese Geschichte?« Schehersad
erzählte:
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		Ghanem, der verstörte Sklave der Liebe.

		»Glückseliger König, in alter Zeit und in längstverflossenen
Tagen lebte einmal ein reicher Kaufmann in Damaskus. Derselbe hatte
zwei Kinder, einen Sohn mit beredter Zunge und gleich dem Mond in
der Nacht seiner Vollendung, Namens Ghanem, der Sohn des Ajjûb, der
verstörte Sklave der Liebe, und eine Tochter, welche nach dem
Übermaß ihrer Schönheit und Anmut Fitne[bookmark: text52]F52 hieß. Bei seinem Hinscheiden
hinterließ er seinen beiden Kindern ein beträchtliches Vermögen, zu
dessen Masse auch hundert Kamellasten Seide, Brokatstoffe und
Moschusblasen gehörten, auf denen geschrieben stand: »Bestimmt für
Bagdad,« da es seine Absicht gewesen war nach Bagdad zu reisen.

		Siebenunddreißigste Nacht.

		Nachdem nun Gott, der Erhabene, ihn zu sich genommen hatte, und
die Zeit darüber verstrichen war, nahm sein Sohn jene Lasten und
reiste damit nach Bagdad; es trug sich dies aber in der Zeit Hārûn
er-Raschîds zu. Bevor er abreiste, nahm er Abschied von seiner
Mutter, seinen Verwandten und den Leuten seines Viertels und machte
sich dann auf den Weg voll Vertrauen auf Gott den Erhabenen, und
Gott [bookmark: page154]154
verzeichnete ihm das Heil, so daß er, in Gesellschaft einer
Kaufmannskarawane reisend, in Bagdad anlangte. Hier mietete er sich
ein schönes Haus, stattete es mit Teppichen, Polstern und langen
Vorhängen aus und brachte in demselben Hause zugleich seine Lasten,
Maultiere und Kamele unter.

		Nachdem er sich dann der Ruhe überlassen hatte, und die
Kaufleute und Großen von Bagdad ihn begrüßt hatten, nahm er einen
Ballen mit zehn kostbaren Kleiderstoffen, auf denen der Preis
verzeichnet stand, und begab sich damit zum Bazar der Kaufleute.
Die Kaufleute kamen ihm entgegen, begrüßten ihn ehrerbietig,
empfingen ihn mit Bewillkommnungen und führten ihn zum Scheich des
Bazars, wo er das Zeug so günstig verkaufte, daß er zu seiner
Freude an jedem Dinar zwei Dinare profitierte. Von nun an verkaufte
er sein Zeug und die Stoffe nach und nach ein volles Jahr lang, bis
er am Anfang des folgenden Jahres, als er wieder zum Bazar ging,
das Thor verschlossen fand. Als er sich nach der Ursache hiervon
erkundigte, sagte man ihm, daß einer der Kaufleute gestorben wäre
und infolgedessen alle Kaufleute fortgegangen seien, um an seinem
Leichenbegängnis teilzunehmen. Wolle er sich einen Lohn[bookmark: text53]F53 verdienen, so solle er sich ihnen
anschließen. Ghanem sagte zu und erkundigte sich nach dem Ort der
Leichenfeierlichkeit. Nachdem man ihn dorthin gewiesen hatte,
vollzog er die Waschung und ging mit den Kaufleuten, bis sie zum
Bethaus kamen, wo sie über den Toten ein Gebet sprachen. Darauf
schritten alle Kaufleute, von Ghanem gefolgt, an der Spitze des
Leichenzuges zum Friedhofe, der außerhalb der Stadt lag, und zogen
zwischen den Gräbern hindurch, bis sie zur Gruft anlangten,
woselbst sie ein Zelt vorfanden, das von den Angehörigen des Toten
über die Gruft gespannt und mit Kerzen und Lampen versehen war.
Nachdem sie nun den Toten [bookmark: page155]155 bestattet, und die
Vorleser sich gesetzt hatten, und den Koran an dem Grabe verlasen,
ließen sich auch die Kaufleute und Ghanem, der Sohn des Ajjûb,
daselbst nieder, indem letzterer, von Scheu ergriffen, bei sich
sprach: »Ich darf mich nicht von ihnen trennen und muß warten bis
sie fortgehen.« So saßen sie denn und hörten der Verlesung des
Korans zu, bis es Abend wurde und man ihnen das Abendessen und
Süßigkeiten auftrug. Als sie sich jedoch sattgegessen und die Hände
gewaschen hatten und sich dann wieder an ihren Platz setzten, wurde
Ghanems Herz über seine Waren so unruhig, daß er in seiner Furcht
vor Dieben bei sich sprach: »Ich bin ein fremder Mann und gelte für
vermögend; bringe ich die Nacht fern von meiner Wohnung zu, so
stehlen mir die Diebe all mein Geld und meine Lasten, die ich dort
habe.« In solcher Besorgnis um sein Gut erhob er sich und verließ
die Versammlung, nachdem er sich die Erlaubnis erbeten hatte, ein
Geschäft zu besorgen. Fortwährend den Spuren des Weges folgend,
gelangte er um Mitternacht an das Stadtthor, das er jedoch
verschlossen fand; er sah keinen aus noch ein gehen und hörte auch
keinen Laut als das Gebell der Hunde und Geheul der Wölfe.

		Da rief er: »Es giebt keine Macht und keine Kraft außer bei
Gott; aus Besorgnis um mein Gut kam ich her und muß nun, da das
Thor verschlossen ist, um mein Leben besorgt sein.« Hierauf kehrte
er wieder um und sah sich nach einem Ort um, wo er bis zum Morgen
schlafen könnte. Als er eine von vier Mauern umgebene Grabstätte,
in welcher eine Dattelpalme stand, erblickte und das steinerne Thor
derselben offen fand, trat er daselbst ein und versuchte zu
schlafen, doch packte ihn Furcht und Grausen inmitten der Gräber so
stark, daß er wieder auf die Füße sprang und das Thor öffnete, um
hinauszuschauen. Da sah er in der Ferne ein Licht in der Richtung
des Stadtthors schimmern und trat infolgedessen noch ein wenig
weiter vor; als er jetzt jedoch merkte, daß sich das Licht auf dem
Wege nach [bookmark: page156]156 der Grabstätte, auf welcher er sich befand,
vorwärts bewegte, schloß er, um sein Leben besorgt, eiligst wieder
die Thür, kletterte auf die Palme und verbarg sich tief in ihrer
Krone, während sich das Licht Schritt für Schritt der Grabstätte
näherte, bis es nahe herangekommen war. Scharf ausspähend erkannte
er jetzt bei dem Licht drei Sklaven, von denen zwei eine Kiste
trugen, und einer in der Hand eine Axt und eine Laterne hielt. Als
dieselben an die Grabstätte herangekommen waren, sagte der eine von
den beiden, welche die Kiste trugen: »Was hast du, Sawâb?« Der
andere entgegnete: »Was hast du, Kāfûr?« Darauf sagte wieder der
erste: »Hatten wir nicht, als wir zum Abend hier waren, die Thür
aufgelassen?« Der andere erwiderte: »Jawohl, du sprichst die
Wahrheit.« »Jetzt aber,« sagte der erste, »ist sie verschlossen und
verrammelt.« Darauf sagte der dritte, der die Axt und das Licht
trug und dessen Name Bucheit war: »Ihr habt doch wenig Verstand;
wißt ihr nicht, daß die Gartenbesitzer aus Bagdad oft
hierherkommen, sich, wenn der Abend sie überrascht, hier
hineinbegeben und hinter sich die Thür verriegeln aus Furcht vor
solchen Schwarzen wie wir sind, daß wir sie fangen und braten und
auffressen?« Die andern beiden erwiderten: »Du magst recht haben,
doch haben wir nicht weniger Verstand als du.« Nun hob er wieder an
und sagte zu ihnen: »Ihr glaubt mir nicht eher, als bis wir die
Grabstätte betreten und einen gefunden haben. Ich glaube sogar, daß
falls jemand dort ist und das Licht bemerkt hat, sich derselbe auf
die Dattelpalme geflüchtet hat.« Als Ghanem den Sklaven dies
sprechen hörte, dachte er bei sich: »Wie schlau doch dieser Sklave
ist! Gott schände die Schwarzen wegen ihrer Ruchlosigkeit und
Schurkerei! Es giebt keine Macht und keine Kraft außer bei Gott,
dem Hohen und Erhabenen, was wird mich nun aus diesem Schlund
erretten?!«

		Hierauf sagten die beiden Sklaven, welche die Kiste trugen, zu
dem dritten mit der Axt: »Steig' über die Mauer und [bookmark: page157]157 öffne uns die
Thür, Bucheit; wir sind davon, daß wir die Kiste auf unserm Nacken
getragen haben, müde geworden; machst du uns die Thür auf, so geben
wir dir auch einen von denen, die wir fangen, und rösten ihn dir so
gut, daß nicht ein Tropfen von seinem Fett verloren geht.« Bucheit
erwiderte jedoch: »Ich fürchte mich vor etwas, das mir mein
geringer Verstand eingiebt; laßt uns die Kiste über die Thür
hineinwerfen, weil unser Schatz drin ist.« Die andern entgegneten
ihm: »Werfen wir sie hinüber, so zerbricht sie.« Der dritte meinte
jedoch: »Ich fürchte, es können innen Räuber sein, welche die Leute
umbringen und berauben und dann zur Abendzeit in solche Orte gehen,
um ihren Raub zu verteilen.« Darauf versetzten die beiden andern,
welche die Kiste trugen: »Dummkopf, können sie denn hier
hineinkommen?« Dann setzten sie die Kiste ab, stiegen über die
Mauer und öffneten die Thür, während der dritte Sklave, Namens
Bucheit, mit dem Lichte und einem Korb voll Mörtel draußen auf sie
wartete. Nachdem sie dann wieder die Thür verschlossen und sich
gesetzt hatten, sagte der eine von ihnen: »Brüder, wir sind vom
Gehen, vom Auf- und Abladen und Öffnen und Schließen der Thür müde
geworden; jetzt ist es Mitternacht und wir haben nicht mehr die
Kraft das Grab zu öffnen und die Kiste zu begraben. Wir wollen
daher uns hier drei Stunden ausruhen und dann aufstehen und unser
Geschäft besorgen; jeder von uns aber soll von Anfang bis Ende
seine Erlebnisse erzählen und insbesondere wie es kam, daß er
Eunuch wurde.«

		Achtunddreißigste Nacht.

		Hierauf sagte der erste, der das Licht trug: »Ich will euch
meine Geschichte erzählen,« und die beiden andern forderten ihn
auf: »Sprich!« Da erzählte er:
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		Geschichte des Eunuchen Bucheit.

		»Wisset, meine Brüder, als ich noch ganz jung war und erst fünf
Jahre zählte, holten mich die Sklavenhändler aus [bookmark: page158]158 meinem Land und
verkauften mich an einen Dschāwisch,[bookmark: text54]F54 der eine Tochter von drei Jahren
hatte. Mit dieser wurde ich erzogen, und sie hatten ihren Spaß an
mir, wenn ich mit ihr spielte und tanzte und sang. Dies blieb so,
bis ich zwölf Jahre und sie zehn Jahre alt geworden war. Aber auch
dann trennten sie uns nicht, so daß ich sie eines Tages besuchte,
als sie in einem abgelegenen Zimmer saß und es mir schien, als ob
sie soeben erst das Bad, das sich im Hause befand, verlassen hätte,
da sie sich parfümiert und beräuchert hatte, und ihr Gesicht wie
der Mond in seiner vierzehnten Nacht glänzte. Hier spielten wir
miteinander, umarmten und küßten uns, bis uns plötzlich die Liebe
überwältigte. Wie ich nun sah, was geschehen war, lief ich zu einem
meiner Freunde fort. Als ihre Mutter ihren Zustand merkte, verlor
sie fast den Verstand, doch verheimlichte sie die Sache vor ihrem
Vater und wartete zwei Monate lang, wobei sie nicht abließen mich
zu bitten und mir zu schmeicheln, bis sie mich an dem Orte, wo ich
mich aufhielt, einfingen. Auch jetzt sagten sie ihrem Vater nichts
davon, da sie mich sehr liebten. Bald darauf verlobte sie dann ihre
Mutter mit dem jungen Barbier, welcher ihren Vater bediente,
verschrieb der Braut die Morgengabe aus ihrem eigenen Vermögen und
stattete sie aufs eiligste aus, ohne daß ihr Vater von ihrem
Zustand irgend etwas merkte. Dann ergriffen sie mich unversehens,
verschnitten mich und machten mich, nachdem sie die Braut dem
Bräutigam zugeführt hatten, zu ihrem Eunuchen, der sie überall hin
begleiten mußte, sei es, daß sie zum Bade oder in das Haus ihres
Vaters ging. Lange Zeit blieb ich so bei ihr und genoß ihre
Schönheit und Anmut, so weit ich es mit Küssen und Umarmen konnte,
bis sie und ihr Gatte, ihr Vater und ihre Mutter starben, und mich
das Schatzhaus[bookmark: text55]F55 einzog.
Darauf kam ich hierher und ward euer Genosse. Frieden mit euch!«
Hierauf erzählte der zweite Sklave: [bookmark: page159]159
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		Geschichte des Eunuchen Kāfûr.

		»Wisset, meine Brüder, im Anfange meiner Laufbahn war ich acht
Jahre alt; da ich jedoch jedes Jahr über die Sklavenhändler eine
Lüge verbreitete, so daß sie deshalb in Streit gerieten, erboste
sich mein Herr über mich und führte mich zum Makler, daß er mich
öffentlich ausböte und ankünden ließe: »Wer kauft diesen Sklaven
mit seinem Fehler?« Hierauf fragte man ihn: »Welchen Fehler hat
er?« Er antwortete: »Er spricht jedes Jahr eine Lüge.« Nun trat ein
Kaufmann an den Makler heran und fragte ihn: »Wieviel haben sie für
diesen Sklaven mit seinem Fehler geboten?« Der Makler antwortete:
»Sechshundert Dirhem.« Darauf sagte der Kaufmann: »Und du sollst
zwanzig Dirhem erhalten.« Nachdem der Makler dann den Kaufmann und
den Sklavenhändler geeinigt und letzterer sein Geld erhalten hatte,
führte er mich in das Haus jenes Kaufmanns und strich seine
Maklergebühren ein. Der Kaufmann aber kleidete mich, wie es sich
für mich schickte, und ich verblieb bei ihm den Rest des Jahres,
bis das neue Jahr aufs beste begann. Es war ein gesegnetes,
fruchtbares Jahr, und die Kaufleute veranstalteten Tag für Tag
Landpartien, wobei jeden Tag einen andern die Reihe traf, bis mein
Herr an die Reihe kam und die Landpartie nach einem Garten
außerhalb der Stadt veranstalten mußte. Er und die Kaufleute zogen
hinaus, und mein Herr hatte alles an Speisen und dergleichen
Erforderliche mit sich genommen. Als sie sich nun gesetzt und bis
zur Mittagszeit gegessen, getrunken und gefestet hatten, mußte mein
Herr etwas notwendig aus seinem Hause haben. Er sagte deshalb zu
mir: »Sklave, setz' dich aufs Maultier, reit' nach Hause und bring'
mir von deiner Herrin das und das; komm' aber schnell wieder.«

		Ich vollzog seinen Befehl und ritt nach Hause; als ich aber nahe
bei seiner Wohnung angelangt war, fing ich an zu schreien und zu
weinen, daß die Leute des Viertels, Groß [bookmark: page160]160 wie Klein, zusammenliefen.
Als nun auch die Frau meines Herrn und seine Töchter mein Geschrei
hörten, öffneten sie die Thür und fragten mich, was es gäbe. Ich
antwortete ihnen: »Mein Herr saß mit seinen Freunden neben einer
alten Mauer, als dieselbe plötzlich auf sie stürzte. Wie ich sah,
was ihnen zugestoßen war, setzte ich mich aufs Maultier und kam
eilends her, um es euch mitzuteilen.«

		Als seine Kinder und seine Frau dies hörten, schrieen sie,
zerrissen ihre Kleider und schlugen sich vors Gesicht, während sich
die Nachbarn um sie drängten. Die Frau meines Herrn aber kehrte
alle Sachen im Hause um und packte sie übereinander, riß die
Etageren heraus, zertrümmerte die Fenster und Gitter, bestrich die
Mauern mit Lehm und Indigo[bookmark: text56]F56 und rief: »Weh,
Kāfûr, komm' her und hilf mir, zerschlag' diese Schränke, zerbrich
jene Gefäße und das Porzellan,« und ich ging zu ihr und zerbrach
mit ihr die Etageren, zerschlug alles, was darauf stand,
zertrümmerte die Schränke samt ihrem Inhalt und lief auf den
Dächern umher und überall im Hause, bis ich alles zerschlagen
hatte, wobei ich fortwährend schrie: »Ach. mein Herr!«

		Dann lief meine Herrin mit bloßem Antlitz und nur mit dem
Kopfschleier bedeckt hinaus, von ihren Knaben und Töchtern gefolgt,
und alle schrieen: »Ach, Kāfûr, geh' uns voran und zeig' uns die
Stelle an jener Mauer, unter welcher dein Herr ums Leben gekommen
ist, daß wir ihn unter dem Schutt hervorholen, ihn auf eine Bahre
laden, nach Hause holen und ihm ein schönes Begräbnis
veranstalten.«

		Darauf zog ich ihnen voran, fortwährend schreiend: »Ach, mein
Herr!« und sie folgten mir barhaupt und mit bloßem Gesicht und
schrieen in einem fort: »Ach, unser Unglück! Ach, unser
Mißgeschick!« und es blieb kein Mann und keine Frau übrig, kein
Knabe, kein Mädchen und keine alte Vettel, die uns nicht gefolgt
wären und dabei sich alle ins Gesicht [bookmark: page161]161 geschlagen und laut
geweint hätten. Wie ich nun so mit ihnen durch die Stadt zog, und
die andern Leute erfuhren, was man von mir gehört hatte, riefen
sie: »Es giebt keine Macht und keine Kraft außer bei Gott, dem
Hohen und Erhabenen! Wir müssen zum Wâlī gehen und ihm davon
Mitteilung machen.«

		Neununddreißigste Nacht.

		Als sie dann zum Wâlī gegangen waren und es ihm mitgeteilt
hatten, erhob sich der Wâlī, bestieg sein Pferd und nahm Arbeiter
mit Schaufeln und großen Körben mit, im Geleit einer großen
Menschenmenge mir nachfolgend; ich aber immer voran, weinend,
schreiend, mir Erde aufs Haupt streuend und das Gesicht
schlagend.

		Als ich nun wieder zu den Kaufleuten kam, und mein Herr sah, daß
ich mir das Gesicht schlug, und hörte, wie ich rief: »Ach, meine
Herrin, wer erbarmt sich meiner um meiner Herrin willen! Ach,
könnte ich mich doch für sie opfern!« ward er bestürzt, verfärbte
sich und fragte mich: »Was hast du, Kāfûr? Was soll dein Benehmen?
Was ist los?« Darauf erzählte ich ihm: »Als du mich nach Hause
schicktest, um dir das Verlangte zu holen, und die Wohnung betrat,
sah ich, daß die Saalwand eingefallen und der ganze Saal auf meine
Herrin und ihre Kinder gestürzt war.« Da fragte er mich: »Ist deine
Herrin nicht entkommen?« Ich sagte: »Nein, kein einziger von ihnen
ist entkommen, und zuerst von allen kam deine ältere Tochter ums
Leben.« Nun fragte er weiter: »Ist meine jüngste Tochter
entkommen?« Ich antwortete: »Nein.« Dann fragte er: »Und wie steht
es mit dem Maultier, auf dem ich immer ausreite? Ist es
wohlbehalten?« Ich antwortete: »Nein, mein Herr, die Mauern vom
Haus und vom Stall haben alles, was sich im Hause befand, unter
sich begraben, selbst die Ziegen und Schafe, die Gänse und Hühner;
alles ist ein einziger Fleischklumpen geworden und liegt unter dem
Schutt; nicht eine einzige Seele ist von [bookmark: page162]162 ihnen übrig geblieben.«
Nun fragte er wiederum: »Nicht einmal mein älterer Knabe?« Ich
antwortete ihm: »Nein, nicht einer ist entkommen, und jetzt ist
weder Haus noch Bewohner, noch eine Spur von alledem übrig
geblieben, und die Schafe und Ziegen, die Gänse und Hühner sind
allesamt von den Katzen und Hunden gefressen.«

		Als mein Herr alles dies von mir vernommen hatte, ward das Licht
vor seinem Antlitz Finsternis; er verlor völlig die Herrschaft über
sich und seinen Verstand und war nicht mehr imstande auf seinen
Füßen zu stehen. Von Schwäche übermannt und gebrochenen Rückens,
zerriß er seine Kleider, raufte sich den Bart aus, schlug sich vors
Gesicht, riß sich den Turban vom Kopfe und warf ihn zur Erde,
schlug sich so lange vors Gesicht, bis es von Blut strömte und
schrie in einemfort: »Ach, weh meine Kinder! Ach, weh mein Weib!
Ach, weh das Unglück! Wem ist je ein solches Leid wie mir
widerfahren!« Und seine Freunde, die Kaufleute, schrieen und
weinten mit ihm, beklagten sein Los und zerrissen ihre Kleider.

		Wie nun mein Herr den Garten verließ und sich im Übermaß seines
Unglücks immer heftiger das Gesicht schlug, so daß er wie ein
Trunkener erschien, und die ganze Gesellschaft aus dem Gartenthor
heraustrat, erblickten sie plötzlich eine mächtige Staubwolke, aus
welcher wildes Geschrei erschallte, und sahen, als sie nach jener
Richtung ausspähten, eine große Menge herankommen. Dies war aber
der Wâlī mit seiner Schar und mit allerlei neugierigem Volk, und
dahinter die Familie des Kaufmanns, schreiend, jammernd, laut
weinend und in tiefer Betrübnis.

		Die ersten, die meinem Herrn entgegenkamen, waren seine Frau und
seine Kinder. Als er sie erblickte, stutzte er, lachte und fragte
sie: »Wie geht's euch? Was ist mit euch im Hause vorgefallen? Was
ist geschehen?« Sie aber riefen bei seinem Anblick: »Gelobt sei
Gott für deine Errettung!« warfen sich ihm an die Brust, und die
Kinder hängten sich an ihn und [bookmark: page163]163 schrieen: »Ach, Vater!
gelobt sei Gott für deine Errettung, Vater!« Und seine Frau rief:
»Gelobt sei Gott, der mich dein Antlitz wohlbehalten hat sehen
lassen!«

		Vor Staunen sprachlos und ganz verwirrt, ihn zu sehen, fragte
sie ihn: »Wie seid ihr, du und deine Freunde, nur wohlbehalten
davongekommen?« Er dagegen fragte sie: »Und was ist mit euch im
Hause vorgefallen?« Sie antworteten: »Wir sind wohl und gesund, und
unserm Hause ist auch nichts schlimmes widerfahren, nur daß dein
Sklave Kāfûr barhaupt, mit zerrissenen Kleidern und fortwährend
schreiend: »Ach, mein Herr, mein Herr!« zu uns kam. Als wir ihn
dann fragten: »Was ist geschehen, Kāfûr?« antwortete er: »Mein Herr
saß im Garten neben einer Mauer, und da stürzte sie auf ihn und
begrub ihn.«

		Nun sagte mein Herr zu ihnen: »Bei Gott, soeben kam er mit dem
Geschrei: »Ach, meine Herrin! Ach, die Kinder meiner Herrin!« zu
mir und klagte nur: »Ach, meine Herrin und ihre Kinder sind
allesamt tot.«

		Als er hierauf zur Seite blickte und sah, wie ich noch immer mit
niederhängendem Turban dastand, schrie und jämmerlich weinte und
mir Erde aufs Haupt streute, rief er mich zu sich und schrie mich
an: »Weh' dir, Unglückssklave, du Dirnensohn und verruchte Brut,
was bedeutet das Unheil, das du angerichtet hast? Aber, bei Gott,
ich ziehe dir das Fell ab und hacke dir das Fleisch von den
Knochen.«

		Ich erwiderte ihm jedoch: »Du darfst mir nichts anthun, da du
mich mit meinem Fehler gekauft hast, und die Zeugen dies bestätigen
werden; du wußtest auch, daß mein Fehler darin besteht, in jedem
Jahr eine Lüge auszusprechen. Dies aber ist erst eine halbe Lüge;
am Ende des Jahres werde ich die andere Hälfte lügen, daß es eine
ganze Lüge wird.«

		Da schrie er mich an: »Du Verruchtester aller Sklaven, ist das
alles erst eine halbe Lüge, und ist schon solch ein großes Unglück?
Pack' dich fort, du bist frei.« [bookmark: page164]164

		Nun sagte ich: »Bei Gott, lässest du mich auch los, so lasse ich
dich jedoch nicht eher los, bis das Jahr um ist, und ich die andere
Hälfte der Lüge, die noch übrig ist, gelogen habe. Hernach aber,
wenn sie voll ist, mußt du mich auf den Markt bringen und mich so,
wie du mich gekauft hast, unter Angabe meines Fehlers verkaufen. Du
darfst mich nicht freilassen, da ich kein Handwerk verstehe, um
davon leben zu können. Diese meine Forderung ist gesetzlich, in den
Paragraphen über die Freilassung haben die Rechtskundigen dessen
Erwähnung gethan.«

		Während wir in dieser Weise noch miteinander redeten, waren
inzwischen die großen Menschenmassen samt dem Volke des
Stadtviertels, Weiber und Männer, herangekommen, um das
Leichenbegängnis zu veranstalten, und hinterdrein kam der Wâlī mit
seiner Schar. Da gingen mein Herr und die Kaufleute zum Wâlī,
erzählten ihm den Vorfall und sagten, daß dieses erst die halbe
Lüge gewesen sei. Als die Anwesenden das vernahmen, entsetzten sie
sich über diese große Lüge, verwunderten sich aufs Höchste und
verfluchten und schmähten mich, wobei ich lachend dastand und
sagte: »Wie kann mich mein Herr totschlagen, da er mich mit diesem
Fehler gekauft hat.«

		Wie nun mein Herr wieder nach Hause gegangen war und die Wohnung
in Trümmern vorfand, von der ich das meiste selber zertrümmert und
Sachen im Werte einer großen Geldsumme zerschlagen hatte, sagte
seine Frau zu ihm: »Kāfûr hat das Geschirr und das Porzellan
zerschlagen.« Da ward er noch ergrimmter über mich und rief: »Bei
Gott, in meinem Leben habe ich nicht einen solchen Dirnensohn wie
diesen Sklaven gesehen; und dabei sagt er noch: das ist erst eine
halbe Lüge. Was möchte wohl geschehen sein, wenn es eine volle Lüge
gewesen wäre? Wahrlich, dann hätte er eine Stadt oder gar zwei
verwüstet!« Darauf ging er in seinem heftigen Grimm zum Wâlī, und
dieser ließ mir ein so tüchtiges Futter Prügel verabfolgen, daß mir
die Sinne [bookmark: page165]165 schwanden, und ich ohnmächtig wurde. Während
meiner Ohnmacht holte dann mein Herr einen Barbier, der mich
verschnitt und mir die Wunde ausbrannte. Als ich darauf wieder zur
Besinnung kam und mich in dieser Weise verstümmelt vorfand, sagte
mein Herr zu mir: »Wie du mein Herz in meinem Liebsten verbrannt
hast, habe ich dein Herz in deinem Liebsten verbrannt.« Hieranf
nahm er mich und verkaufte mich für einen höheren Preis als er mich
gekanft hatte, weil ich nun Eunuch geworden war. Ich aber hörte
nicht auf in den Häusern, in welche ich durch Kauf kam, Unfug
anzustiften und wanderte durch Kauf und Verkauf von Emir zu Emir
und von einem Großen zum andern, bis ich in den Palast des Fürsten
der Gläubigen kam. Doch ist meine Seele gebrochen und meine Kraft
geschwächt, seitdem ich mich in diesem Zustande befinde.«

		Als die beiden andern Sklaven seine Erzählung angehört hatten,
lachten sie über ihn und sagten: »Fürwahr, du bist ein Schurke, der
Sohn eines Schurken, und hattest eine niederträchtige Lüge
ersonnen.«

		Hierauf wendeten sich Sawâb und Kāfûr zum dritten Sklaven und
sagten: »Erzähl' uns nun auch deine Geschichte.« Dieser antwortete
ihnen jedoch: »Ihr Söhne meines Oheims, alles was dieser da erzählt
hat, ist gar nichts. Wenn ich euch meine Geschichte erzählte, so
würdet ihr sehen, daß ich eine noch viel schlimmere Strafe als
diese verdient bätte. Doch ist meine Geschichte lang und dies nicht
die Zeit sie zu erzählen. Jetzt, ihr Söhne meines Oheims, ist der
Morgen nahe und kann uns überraschen, ehe wir noch die Kiste
beseitigt haben, so daß wir vor den Leuten entehrt sind und das
Leben verlieren. Vorwärts, öffnet die Thür! Haben wir sie geöffnet
und sind wir erst wieder zu Hause, so erzähle ich euch meine
Geschichte und weshalb ich zum Eunuchen gemacht wurde.« Nach diesen
Worten kletterte er über die Mauer und öffnete ihnen die Thür.
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		Fortsetzung der Geschichte Ghanems, des verstörten Sklaven der
Liebe.

		Hierauf stellten sie das Licht hin und gruben zwischen vier
Gräbern eine Grube entsprechend der Größe der Kiste; Kāfûr grub und
Sawâb schaffte die Erde in großen Körben fort, bis die Grube eine
halbe Klafter tief war. Dann ließen sie die Kiste in die Grube
hinunter, warfen wieder Erde darüber, verließen die Gräberstätte
und verriegelten hinter sich das Thor.

		Als sie nun den Augen Ghanems, des Sohnes des Ajjûb,
entschwunden waren und den Ort für ihn geräumt hatten, und er sah,
daß er allein war, beschäftigte sich sein Inneres lebhaft mit dem
Inhalt der Kiste, indem er bei sich sprach: »Was mag nur in der
Kiste sein?«

		Nachdem er noch so lange gewartet hatte, bis die Morgenröte
aufleuchtete, und sich ihr Lichtschein hell ausgebreitet hatte,
stieg er von der Palme herunter und schaffte die Erde mit seiner
Hand fort, bis er die Kiste aufgedeckt und bloßgelegt hatte. Dann
nahm er einen Stein und schlug damit so lange auf das Schloß, bis
es zerbrach.

		Als er nun den Deckel aufhob und hineinschaute, erblickte er ein
schlafendes Mädchen, welches man mit Bendsch betäubt hatte; ihre
Brust hob und senkte sich, ihre Gestalt war schön und anmutig und
ihr Körper mit reichem Goldschmuck behangen, unter dem sich eine
Juwelenschnur um den Hals befand, deren Wert dem Reiche des Sultans
gleichkam und nicht mit Geld zu bezahlen war.

		Als Ghanem, der Sohn des Ajjûb, sie erblickte, erkannte er, daß
sie einem Komplott zum Opfer gefallen war, und mühte sich, sobald
er dessen gewiß geworden war, so lange an ihr ab, bis er sie aus
der Kiste gezogen und auf ihren Rücken gelegt hatte. Bald, nachdem
sie in dieser Lage den Windhauch eingeatmet hatte, und die Luft ihr
durch Nase und Mund in die Lunge gedrungen war, nieste sie, würgte
[bookmark: page167]167 und
hustete, und nun flog aus ihrer Kehle ein so großer Klumpen
Bendsch, daß ein Elefant von einer Nacht zur andern hätte schlafen
müssen, wenn er nur daran gerochen hätte.

		Gleich darauf öffnete sie ihre Augen, ließ ihre Blicke
umhergehen und rief mit wohlklingender Stimme:

		»Wehe dir, Wind, der du dem Dürstenden keine Labung
reichst,

Und den Erfrischten nicht kosend umstreichst!

		Wo ist Sahr el-Bustân?«

		Als ihr niemand Antwort gab, wendete sie sich zur andern Seite
um und rief: »Sabîhe! Schedscheret ed-Durr! Nûr el-Hudā! Nedschmet
es-Subh, bist du wach? Nushe! Hulwe! Sarîfe![bookmark: text57]F57 Redet doch.« Aber
keiner gab Antwort.

		Nun ließ sie ihre Augen rings umherschweifen und rief: »Wehe
mir, ich liege zwischen Gräbern! O du, der du weißt, was in
der Brust verborgen ruht, und am Tage der Auferstehung und
Erweckung Vergeltung übst, wer hat mich aus den Vorhängen und
Haremsgemächern entführt und hier zwischen vier Gräbern
niedergelegt?«

		Während sie so zu sich kam, hatte Ghanem die ganze Zeit vor ihr
gestanden. Jetzt aber redete er sie an: »Meine Herrin, hier sind
keine Gemächer, Schlösser und Gräber, hier steht allein dein Sklave
Ghanem, der Sohn des Ajjûb, welchen der König, der alles Verborgene
weiß, hierhergeführt hat, daß er dich aus diesen Kümmernissen
errettete und deine höchsten Wünsche erfüllen dürfte.« Darauf
verstummte er.

		Als sie nun die volle Wahrheit ihrer Lage begriffen hatte, rief
sie: »Ich bezeuge, daß es keinen Gott giebt außer Gott, und
bezeuge, daß Mohammed der Gesandte Gottes ist.« Indem sie dann ihre
Hände auf die Brust legte, wendete sie sich zu Ghanem und sagte zu
ihm mit süßer Stimme: [bookmark: page168]168 »O junger, gesegneter Mann, wer hat mich
hierher gebracht? Ich habe mich jetzt wieder völlig erholt.«

		Ghanem antwortete: »Meine Herrin, drei Eunuchen haben diese
Kiste hierhergebracht;« darauf erzählte er ihr alles, was sich
zugetragen hatte, wie ihn der Abend überrascht hatte, und er so die
Ursache ihrer Errettung geworden war, und wie sie ohne ihn hätte
ersticken müssen. Dann fragte er sie nach ihrer Geschichte, sie
antwortete jedoch: »O junger Mann, gelobt sei Gott, der mich
einem Manne gleich dir in den Weg geführt hat! Nun aber mach' dich
auf, leg' mich in die Kiste, geh' hinaus auf den Weg und miete den
ersten besten Esel- oder Maultiertreiber, daß er die Kiste aufladet
und sie in dein Haus bringt. Bin ich erst in deinem Hause, so ist
alles gut und ich erzähle dir meine Geschichte und teile dir meine
Erlebnisse mit; auch soll es dir von meiner Seite zum besten
gereichen.«

		Erfreut trat Ghanem auf die Steppe hinaus; inzwischen aber war
es lichter Tag geworden, die Sonne war mit ihrem Glanze aufgegangen
und die Leute kamen von der Stadt und zogen hinein, so daß er bald
einen Mann mit einem Maultier gemietet hatte und mit ihm auf die
Gräberstätte zurückkehrte.

		Nachdem er das Mädchen, für welches sein Herz bereits in Liebe
erglühte, wieder in die Kiste gelegt hatte, lud er die Kiste auf
und zog mit ihr fröhlich ab, da sie einen Wert von zehntausend
Dinaren hatte und Schmucksachen und Gewänder trug, die ein großes
Vermögen gekostet hatten.

		Vierzigste Nacht.

		Er hatte es kaum erwarten können, daß er zu Hause ankam, und
öffnete, endlich angelangt, sofort die Kiste, worauf das Mädchen
herausstieg und sich in seiner Wohnnug umsah. Als sie nun die
hübsche Wohnung mit den bunten Teppichen, den heitern Farben und
der ganzen schönen Einrichtung erblickte und die Zeugballen, die
Lasten und [bookmark: page169]169 dergleichen Dinge sah, merkte sie, daß er ein
großer Kaufmann und reicher Herr war; wie sie dann ihr Gesicht
entschleierte, ihn anblickte und fand, daß er außerdem auch ein
hübscher junger Mann war, gewann sie ihn lieb und sagte zu ihm:
»Bring' uns etwas zum Essen.« Ghanem erwiderte: »Auf meinen Kopf
und mein Auge,« und ging sogleich auf den Markt, wo er ein
gebratenes Lamm, einen Teller voll Süßigkeiten, getrocknete
Früchte, Kerzen, Wein und Wohlgerüche kaufte und dann mit all den
Sachen wieder heimkehrte.

		Als das Mädchen ihn erblickte, lachte sie, küßte, umarmte und
liebkoste ihn, und seine Liebe wuchs so stark, daß sie sein ganzes
Herz in Besitz nahm. Hierauf aßen und tranken beide, bis es Nacht
wurde; beide aber waren von gegenseitiger Liebe erfaßt, da sie in
gleichem Alter standen und beide gleich schön waren.

		Als es nun Nacht geworden war, erhob sich Ghanem, der Sohn des
Ajjûb, der verstörte Sklave der Liebe, und zündete die Kerzen und
Lampen an, bis der ganze Raum hell erstrahlte. Dann holte er das
Trinkgeschirr, machte den Tisch zurecht und setzte sich mit ihr zum
Trinken nieder. Er schenkte ein und reichte ihr zu trinken, und sie
schenkte ein und reichte ihm zu trinken, und sie spielten und
lachten miteinander und trugen Verse vor, und ihre Fröhlichkeit und
Liebe wurde immer größer – Preis Ihm, der die Herzen
zusammenführt!

		In dieser Weise brachten sie die Nacht hin, bis der Morgen nahe
war und der Schlaf sie überwältigte. Nachdem dann jeder von ihnen
an seinem Platze bis zum Morgen geruht hatte, erhob sich Ghanem,
der Sohn des Aijûb, ging auf den Markt und kaufte dort ihre
Bedürfnisse an Gemüse, Fleisch, Wein und dergleichen ein. Nachdem
er damit wieder nach Hause gekommen war, setzten sich beide zum
Essen nieder, und aßen, bis sie genug hatten. Hierauf holte er den
Wein, und sie tranken und scherzten [bookmark: page170]170 miteinander bis ihre
Wangen sich gerötet hatten und ihre Augen schwarz geworden
waren.

		Da nun aber die Seele Ghanems, des Sohnes des Ajjûb, das Mädchen
zu küssen und bei ihr zu ruhen verlangte, sagte er zu ihr: »Meine
Herrin, gewähre mir doch einen Kuß auf deinen Mund, daß er das
Feuer meines Herzeus kühlt.« Sie entgegnete jedoch: »Ghanem,
gedulde dich, bis ich trunken bin und nichts mehr von mir weiß;
dann nimm dir heimlich einen Kuß, ohne daß ich es merke.« Darauf
stand sie auf, legte einen Teil ihrer Kleider ab, und setzte sich,
nur mit einem zarten Hemd und einem Kopftuch bekleidet, wieder hin,
so daß Ghanems Sehnsucht nur noch stärker wurde und er bat: »Meine
Herrin, willst du mir nicht schenken, um was ich dich gebeten
habe?« Sie antwortete jedoch: »Bei Gott, du darfst es nicht, weil
auf dem Gürtel meiner Hosen ein hartes Wort geschrieben steht.«

		Da zerbrach das Herz Ghanems, des Sohnes des Ajjûb, und seine
Sehnsucht wuchs bei der Versagung seines Wunsches. Je mehr sie ihn
abwehrte, desto stärker loderte das Feuer in seinem Herzen auf, bis
er ganz im Meere der Liebesglut versunken war. Als dann die Nacht
mit ihrer Finsternis kam und über das Mädchen den Saum des Schlafes
niederfallen ließ, zündete Ghanem die Lampen und die Kerzen an, daß
der Raum noch schöner aussah. Darauf nahm er ihre Füße, die ihm
weich wie frische Butter vorkamen, küßte sie und bat, indem er
dieselben mit seinem Gesicht streichelte: »Ach, meine Herrin,
erbarme dich doch eines in deiner Liebe Gefangenen und eines von
deinen Augen Getöteten! Ohne dich wäre ja mein Herz gesund.« Darauf
begann er zu weinen.

		Nun antwortete sie ihm: »Bei Gott, mein Herr und mein
Augenlicht, bei Gott, ich liebe dich und verlasse mich auf dich,
doch darfst du dich mir nicht nähern; ich will dir nunmehr meine
Geschichte erzählen, daß du meine [bookmark: page171]171 Entschuldigung annimmst.«
Darauf warf sie sich an seine Brust, umschlang seinen Hals und
küßte und liebkoste ihn, bis sie müde wurden und aufs Lager
sanken.

		Endlich nach einem Monat, als Ghanem vor Liebesqual fast
verging, sagte sie: »Vernimm nunmehr meine Geschichte und erkenne
meine Würde; ich thue dir nun mein Geheimnis kund, und du wirst
meine Härte verzeihen.« Hierauf ergriff sie ihren Hosengürtel und
sprach: »Lies, mein Herr, was auf diesem Ende steht.«

		Wie nun Ghanem das Ende des Gürtels in die Hand nahm und es
betrachtete, las er dort die goldgestickten Worte: »Ich bin dein
und du bist mein, o Sohn[bookmark: text58]F58 des Oheims des Propheten.« Als er die
Schrift gelesen hatte, ließ er die Hand niedersinken und bat:
»Enthülle mir deine Geschichte.«

		Sie antwortete: »Gut. Wisse, ich bin die Geliebte des Fürsten
der Gläubigen, heiße Kût el-Kulûb[bookmark: text59]F59 und wurde im Palast vom Fürsten der Gläubigen
erzogen; als ich herangewachsen war und er meine Eigenschaften und
die ganze Schönheit und Anmut, die mir mein Herr verliehen hatte,
sah, gewann er mich sehr lieb und gab mir ein eigenes Gemach zur
Wohnung und zehn Sklavinnen zur Bedienung; außerdem schenkte er mir
noch diesen Goldschmuck, den du an mir siehst. Nicht lange darauf
verreiste der Chalife eines Tages nach einer andern Provinz, und
nun suchte die Herrin Subeide eine meiner Sklavinnen auf und sagte
zu ihr: »Wenn deine Herrin Kût el-Kulûb schläft, so stecke dieses
Stück Bendsch in ihre Nase oder wirf es in ihren Trank; ich werde
dir dafür so viel Geld geben, daß du zufrieden sein wirst.«

		Die Sklavin antwortete ihr: »Recht gern,« und nahm das Stück
Bendsch, indem sie sich nicht nur über das Geld [bookmark: page172]172 freute, sondern auch,
weil sie ursprünglich ihre Sklavin gewesen war. Dann kam sie zu mir
und steckte mir das Stück Bendsch in den Hals, so daß ich zu Boden
sank, wobei mein Kopf neben meine Füße zu liegen kam, und ich mich
in eine ganz andere Welt versetzt fühlte. Nachdem so ihr Plan
geglückt war, legte sie mich in die Kiste, holte insgeheim die
Sklaven und bestach sie und die Thürhüter; darauf schafften mich
die Sklaven in jener Nacht, in welcher du auf der Palme saßest,
hinaus, und es geschah dann, was du weißt; du rettetest mich,
brachtest mich in dieses Haus und erwiesest mir im höchsten Maße
Gutes. Das ist meine Geschichte; was aber mit dem Chalifen während
dieser Zeit vorgegangen ist, weiß ich nicht. So erkenne nun meine
Würde und erzähle meine Geschichte nicht weiter.«

		Als Ghanem, der Sohn des Ajjûb, die Erzählung Kût el-Kulûbs
vernommen hatte, rückte er aus heiliger Scheu vor dem Chalifen
abseits und setzte sich allein an eine Seite des Zimmers, indem er
sich schalt und über sein Los nachdachte, über seine aussichtslose
Liebe, seinen heißen Liebesschmerz und Gram und das ungestillte
Verlangen Thränen vergoß, und dabei die Zeit und ihre
Feindseligkeit beklagte. Doch Preis Ihm, der allein das Herz der
Edeln durch die Liebe versehrt, und das Herz der Gemeinen nicht mit
der Last eines Körnchens Liebe beschwert!

		Dann sprach er die Verse:

		»Des Liebenden Herz verzehrt sich nach der
Geliebten,

Und sein Verstand ist von ihrer wunderbaren Schönheit
geraubt.

Da einer mich fragte: Wie ist die Liebe? gab ich zur Antwort:

Die Liebe ist süß und doch voll Qualen und Pein.«

		Nun begab sich Kût el-Kulûb zu ihm, preßte ihn an die Brust,
küßte ihn und offenbarte ihm, von Liebe zu ihm überwältigt, ihr
Herz und ihre ganze Liebe zu ihm. Mit ihren Armen umschlang sie
seinen Nacken und küßte ihn, er aber wehrte ihr aus Scheu vor dem
Chalifen. Dann plauderten sie wieder miteinander, versunken in dem
Meere [bookmark: page173]173
gegenseitiger Liebe, bis der Tag anbrach und Ghanem aufstand und
sich ankleidete.

		Wie gewöhnlich ging er wieder auf den Markt und kaufte ihre
Bedürfnisse ein; als er jedoch wieder nach Hause kam, fand er Kût
el-Kulûb in Thränen. Bei seinem Anblick hörte sie auf zu weinen,
lächelte wieder und sagte: »Geliebter meines Herzens, du hast mich
verwaist gemacht; bei Gott, diese Stunde, die du fortbliebst, ist
mir wie ein Jahr vorgekommen. Ich kann mich von dir nicht mehr
trennen, und nun, da ich dir gezeigt habe, wie es in meiner heißen
Liebe um mich steht, komm' jetzt, laß das Geschehene geschehen
sein, und nimm mich ganz hin.«

		Ghanem erwiderte jedoch: »Ich nehme meine Zuflucht zu Gott! Das
kann nimmermehr geschehen; wie kann sich der Hund auf den Platz des
Löwen setzen! Was meinem Herrn gehört, ist mir verboten zu
berühren.« Darauf riß er sich von ihr los und setzte sich abseits,
während ihre Liebe infolge seiner Zurückhaltung nur noch heftiger
wurde. Sie setzte sich deshalb wieder an seine Seite, und nun
tranken sie und scherzten sie zusammen, bis sie trunken wurden, und
sie sich ihm durch den Gesang dieser Verse ganz hingeben
wollte:

		»Bald ist das Herz der Gefesselten völlig
zerbröckelt,

Ach! diese Härte, wie lange, wie lange noch dauert sie?

O du, der du mich meidest ohne meine Schuld,

Schau, wie die Gazellen sich stets zu einander wenden.

Abneigung und weite Trennung und zärtliche Liebe,

Wie wäre ein Herz imstande, dies alles zu tragen!«

		Darauf weinte Ghanem, der Sohn des Ajjûb, und das Mädchen wurde
durch sein Weinen ebenfalls zu Thränen gerührt.

		Nachdem sie bis zur Nacht miteinander getrunken hatten, erhob
sich Ghanem und machte zwei Lager zurecht, jedes Lager an einem
besondern Ort. Kût el-Kulûb fragte ihn deshalb: »Für wen soll das
andere Lager sein?« Ghanem [bookmark: page174]174 antwortete ihr: »Dieses
hier ist für mich und das andere für dich; von heute an werden wir
nur noch in dieser Weise schlafen. Alles, was dem Herrn gehört, ist
dem Sklaven verwehrt.«

		Darauf sagte sie: »Ach, mein Herr, laß dieses doch; alles, was
auch geschehen mag, kommt durch das Schicksal und Verhängnis.« Er
aber weigerte sich, so daß das Feuer in ihrem Herzen aufflammte,
und ihr Verlangen nach ihm wuchs. Infolgedessen hob sie von neuem
an: »Bei Gott, wir wollen zusammen schlafen.« Er erklärte jedoch:
»Gott behüte uns davor!« und trug über sie den Sieg davon.

		Drei lange Monate lebten sie in dieser Weise, während welcher
Zeit fortwährend ihre Liebe und ihr Verlangen wuchs und ihr Weh und
ihre Glut stärker wurde; so oft sie aber sich ihm nähern wollte,
wehrte er ihr, indem er sprach: »Alles, was dem Herrn gehört, ist
dem Sklaven verwehrt.«

		Soviel, was Ghanem, den Sohn des Ajjûb, den verstörten Sklaven
der Liebe, anlangt. Was aber Subeide anbetrifft, so war sie,
nachdem sie in der Abwesenheit des Chalifen mit Kût el-Kulûb in
dieser Weise verfahren war, bestürzt geworden und hatte bei sich
gesprochen: »Was werde ich nur dem Chalifen sagen wenn er wieder
heimkommt und nach ihr fragt? Was soll ich ihm antworten?« In ihrer
Ratlosigkeit ließ sie dann eine alte Frau, welche bei ihr im
Schlosse lebte, rufen, teilte derselben ihr Geheimnis mit und
fragte sie: »Was soll ich thun, nun Kût el-Kulûb dahin ist?«

		Als die Alte die ganze Sachlage begriffen hatte, antwortete sie
ihr: »Wisse, meine Herrin, die Heimkehr des Chalifen steht nahe
bevor; schicke daher zu einem Schreiner und heiße ihn aus Holz eine
Figur machen. Laß für dieselbe dann ein Grab graben und rings um
dieselbe Kerzen und Lampen anzünden und befiehl allen Leuten im
Schloß sich schwarz zu kleiden. Wenn dann deine Sklavinnen und
[bookmark: page175]175 die
Eunuchen erfahren haben, daß der Chalife von seiner Reise
zurückgekehrt ist, so gieb ihnen Befehl, in den Vorhallen
öffentlich zu trauern. Kommt nun der Chalife und fragt, was
vorgefallen ist, so werden sie sagen: »Kût el-Kulûb ist gestorben –
Gott entschädige dich um so reichlicher für ihren Verlust! Weil
unsere Herrin sie so lieb und wert hielt, hat sie sie in ihrem
Schlosse begraben.« Wenn er dies hört, wird er weinen, über sie
trauern und dann die Koranleser bestellen, daß sie die Nacht über
an ihrem Grabe den Koran verlesen. Spricht er aber bei sich: »Meine
Base Subeide hat sicherlich in ihrer Eifersucht Kût el-Kulûb
beseitigt,« oder wird der Liebesgram in ihm so stark, daß er Befehl
erteilt, sie aus dem Grabe hervorzuholen, so fürchte dich davor
nicht, selbst wenn das Grab wieder aufgedeckt und jene hölzerne
menschliche Figur hervorgeholt werden sollte. Haben sie sie nämlich
in ihren kostbaren Leichentüchern herausgeholt und verlangt der
Chalife, daß die Tücher abgewickelt werden, damit er sie noch
einmal sieht, so wehre ihm, und die andere Welt[bookmark: text60]F60 wird ihr
übriges thun. Sprich nur: »Der Anblick ihrer Blöße ist ein Frevel,«
er wird dann sicherlich überzeugt sein, daß sie gestorben ist; er
wird sie an ihren Platz zurücklegen lassen, wird dir außerdem noch
für dein gutes Werk dankbar sein, und du entkommst, so Gott will,
aus diesem Schlund.«

		Als die Herrin Subeide ihren Vorschlag vernommen hatte und sah,
daß es das Richtige war, legte sie ihr ein Ehrenkleid an, schenkte
ihr eine beträchtliche Geldsumme und beauftragte sie, es ganz so,
wie sie gesagt hatte, auszuführen.

		Die Alte machte sich sogleich ans Werk und bestellte bei einem
Schreiner eine hölzerne menschliche Figur; sobald dieselbe
fertiggestellt war, brachte sie sie ihrer Herrin Subeide, [bookmark: page176]176 wickelte sie
in die Leichentücher ein, zündete Kerzen und Lampen an und breitete
rings um die Gruft Teppiche aus. Dann kleidete sie sich in
Schwarz[bookmark: text61]F61 und befahl ihren
Sklavinnen sich ebenfalls schwarz zu kleiden, und so verbreitete
sich die Kunde im Schloß, daß Kût el-Kulûb gestorben sei.

		Als nun nach einiger Zeit der Chalife von seiner Reise wieder
heimkehrte und, nur an Kût el-Kulûb denkend, zum Schloß
hinaufstieg, zitterte er, als er die Pagen, Eunuchen und Sklavinnen
alle schwarz gekleidet sah, und sank in Ohnmacht bei der Nachricht
von Kût el-Kulûbs Tode.

		Als er sich wieder erholt hatte, fragte er nach ihrem Grabe, und
die Herrin Subeide antwortete ihm: »Wisse, o Fürst der
Gläubigen, weil ich sie so lieb und wert hielt, habe ich sie bei
mir im Schloß bestattet.«

		Nun begab sich der Chalife sofort in seiner Reisekleidung ins
Schloß, um Kût el-Kulûb zu besuchen; als er daselbst bei ihrer
Gruft die Teppiche ausgebreitet fand und die brennenden Kerzen und
Lampen erblickte, dankte er ihr für ihr gutes Werk, doch verblüffte
ihn die Sache so, daß er nicht wußte, ob er ihr Glauben schenken
oder Zweifel hegen sollte. Endlich, als er immer unruhiger wurde,
befahl er das Grab zu öffnen und sie herauszuholen. Wie er aber das
Leichentuch sah, stand er, so gern er es hätte abnehmen lassen, um
sie zu sehen, aus Scheu vor Gott, dem Erhabenen, von seinem
Vorhaben ab, und die Alte sagte: »Legt sie wieder an ihren
Platz.«

		Hierauf ließ der Chalife unverzüglich die Theologen und Vorleser
kommen und saß, während dieselben den Koran verlasen, weinend an
ihrem Grabe, bis er ohnmächtig wurde. [bookmark: page177]177

		Einundvierzigste Nacht.

		Einen Monat lang hatte der Chalife bereits in dieser Weise an
ihrem Grab zugebracht, als es sich fügte, daß er sich, nachdem er
die Emire und Wesire aus seiner Gegenwart nach Hause entlassen
hatte, in den Harem begab und sich zur Ruhe niederlegte, wobei eine
Sklavin ihm zu Häupten und eine andere zu Füßen saß. Nachdem er
einige Zeit geschlafen hatte, erwachte er wieder und öffnete die
Augen. Da hörte er, wie die Sklavin, die ihm zu Häupten saß, zu der
Sklavin zu seinen Füßen sagte: »Wehe dir, Cheisurân!«[bookmark: text62]F62 Darauf fragte sie die andere:
»Weshalb denn, Kadîb?«[bookmark: text63]F63
Die erste antwortete: »Siehe, unser Herr weiß nicht, was geschehen
ist; er sitzt die Nacht über an einem Grabe, in welchem sich nichts
als eine hölzerne Figur, ein Schreinerwerk, befindet.« »Was aber,«
fragte die andere, »ist denn mit Kût el-Kulûb geschehen?« Darauf
entgegnete die erste: »Wisse, die Herrin Subeide gab einer Sklavin
ein Stück Bendsch, um Kût el-Kulûb damit zu betäuben. Als der
Bendsch dann seine Wirkung ausgeübt hatte, legte sie Kût el-Kulûb
in eine Kiste und gab sie Sawâb und Kāfûr, daß sie sie auf die
Gräberstätte hinausschafften.«

		Da rief Cheisurân: »Wehe dir Kadîb, ist die Herrin Kût el-Kulûb
also nicht tot?« »Gott behüte ihre Jugend vor dem Tode!« sagte
Kadîb, »ich hörte überdies von meiner Herrin Subeide, daß Kût
el-Kulûb sich bei einem jungen Manne, einem Kaufmanne, Namens
Ghanem von Damaskus, aufhält, und daß dies mit dem heutigen Tage
gerade vier Monate her ist. Unser Herr hier aber durchwacht die
Nächte an einem Grabe, in welchem kein Toter ruht.«

		So unterhielten sich die beiden Sklavinnen über diese Geschichte
während der Chalife ihr ganzes Gespräch anhörte. [bookmark: page178]178

		Als sie mit ihrer Unterhaltung fertig waren und der Chalife von
der Sache Kenntnis genommen und gehört hatte, daß das Grab ein
falsches Grab war, und daß Kût el-Kulûb seit vier Monaten bei
Ghanem, dem Sohne des Ajjûb, lebte, ergrimmte er. Sofort stand er
auf und befahl den Emiren seines Reiches vor ihm zu erscheinen.

		Als demzufolge nun auch der Wesir Dschaafar, der Barmekide,
erschien und die Erde vor dem Chalifen küßte, befahl er ihm
erzürnt: »Dschaafar, nimm einen Trupp mit dir, erkundige dich nach
dem Hause Ghanems, des Sohnes des Ajjûb, stürze dich sofort auf
dasselbe und bring' mir mein Mädchen Kût el-Kulûb. Ihn selber muß
ich foltern.«

		Dschaafar antwortete: »Ich höre und gehorche,« und machte sich
sofort mit seinem Gefolge und in Begleitung des Wâlīs auf den Weg,
bis er bei Ghanems Haus anlangte.

		Ghanem aber war gerade zu jener Zeit mit einem Topf voll Fleisch
heimgekehrt und stand im Begriff mit Kût el-Kulûb sein Mahl
einzunehmen, als die letztere um sich blickte und erkannte, daß das
Unglück ihr Haus umgeben hatte, indem der Wesir, der Wâlī, die
Polizeimannschaften und Mamluken mit gezückten Schwertern ihr Haus
umstellt hatten, so wie die Pupille vom Schwarzen umgeben wird. Sie
erkannte, daß ihr Herr, der Chalife, Kunde von ihr erhalten hatte,
und daß ihr sicherer Untergang bevorstand. Die Farbe wechselnd und
all ihre Schönheit verlierend, blickte sie Ghanem an und sagte zu
ihm: »Geliebter, rette dich!« Ghanem versetzte: »Wie soll ich das
anstellen und wohin soll ich gehen, wenn all mein Geld und Gut in
diesem Hause ist?« Kût el-Kulûb erwiderte jedoch: »Säume nicht, daß
du nicht nur dein Leben verlierst, sondern auch noch dein Gut
dazu.« Da klagte er: »Ach meine Geliebte und Licht meiner Augen,
wie kann ich denn hinauskommen, wo sie bereits das Haus umzingelt
haben?« [bookmark: page179]179

		Sie antwortete jedoch: »Fürchte dich nicht.« Dann riß sie ihm
die Kleider herunter, zog ihm abgetragene Lumpen an und stellte ihm
den Topf, in welchem das Fleisch gewesen war, auf den Kopf, nachdem
sie in denselben ein Stück Brot und eine Schüssel mit Fleisch
gepackt hatte. Hierauf sagte sie zu ihm: »Geh in dieser Verkleidung
hinaus und sei nicht um meinetwillen besorgt, ich weiß, was ich mit
dem Chalifen zu thun habe.«

		Als Ghanem diese Worte und diesen Rat von Kût el-Kulûb vernommen
hatte, ging er mit dem Topf auf dem Kopfe hinaus und mitten
zwischen ihnen hindurch; und der Schützer schützte ihn, so daß er
zum Lohne für seine Tugend den Fallen und Mißgeschicken glücklich
entkam.

		Als nun der Wesir Dschaafar bei dem Hause angelangt war, stieg
er von seinem Roß ab und ging hinein. Kût el-Kulûb aber hatte sich
unterdessen geschmückt und geputzt und eine Kiste mit Gold,
Schmucksachen, Juwelen und Kleinodien von solchen Wertsachen, die
leicht zu tragen waren und dabei hohen Wert hatten, gefüllt; nun
erhob sie sich, als Dschaafar eintrat und sie ansah, küßte die Erde
vor ihm und sagte: »Mein Herr, die Feder hat geschrieben, was Gott
beschlossen hat.«

		Dschaafar entgegnete ihr jedoch: »Bei Gott, meine Herrin, der
Chalife hat mir nur den Befehl erteilt, an Ghanem, den Sohn des
Ajjûb, Hand zu legen.«

		Kût el-Kulûb sagte nun: »Wisse, er hat Waren gepackt und ist
damit nach Damaskus gezogen; etwas näheres weiß ich nicht. Ich
wünschte jedoch, daß du mir diese Kiste hütest und sie nach dem
Palast des Fürsten der Gläubigen schaffen lassest.«

		Dschaafar antwortete: »Ich höre und gehorche;« darauf nahm er
die Kiste und befahl sie aufzuladen. Nachdem sie dann das Haus
Ghanems geplündert hatten, zogen sie mit Kût el-Kulûb, die sie
jedoch mit aller Ehre und Hochachtung behandelten, zum
Chalifenschloß. [bookmark: page180]180

		Als sie dort angelangt waren, und Dschaafar dem Chalifen über
alles Bericht erstattet hatte, bestimmte der Chalife für Kût
el-Kulûb ein dunkles Gemach zur Wohnung und gab ihr eine alte Frau
zur Besorgung ihrer Bedürfnisse bei, da er glaubte, daß Ghanem sich
mit ihr vergangen hätte. Dann schrieb er an den Emir Mohammed, den
Sohn des Suleimân es-Seinī, den Vicekönig von Damaskus, ein
Schreiben folgenden Inhalts: »Zur Stunde, da dieses Schreiben in
deine Hand gelangt, lege Hand an Ghanem, den Sohn des Ajjûb, und
sende ihn her zu mir.«

		Als dieser das königliche Handschreiben erhielt, küßte er es und
führte es an sein Haupt. Dann ließ er auf den Marktplätzen
ausrufen: »Wer plündern will, der mache sich auf nach dem Hause
Ghanems, des Sohnes des Ajjûb.«

		Als sie nun zu dem Hause Ghanems kamen, fanden sie nur seine
Mutter und seine Schwester dort, die sich ein Grabmal hatten
errichten lassen und weinend bei ihm saßen, und nicht begriffen,
weshalb das Haus geplündert wurde.

		Von den Leuten gepackt und vor den Sultan geführt, gaben sie ihm
auf die Frage nach Ghanem, dem Sohne des Ajjûb, zur Antwort, daß
sie seit einem Jahre keine Nachricht mehr von ihm erhalten hätten,
worauf er sie wieder nach ihrer Wohnung entließ.

		Was nun aber Ghanem, den Sohn des Ajjûb, anlangt, den verstörten
Sklaven der Liebe, so war dieser seiner Güter beraubt,
niedergeschlagen und zum Herzbrechen weinend fortgezogen und in
einem fort bis zum Abend gewandert. Vom Hunger geplagt und vom
Marsche erschöpft, war er endlich in einen Flecken gekommen, wo er
nun die Moschee aufsuchte und sich dort auf eine runde Matte
setzte. Den Rücken an die Mauer der Moschee lehnend, sank er,
überwältigt von Hunger und Mattigkeit, in Ohnmacht und lag daselbst
in diesem Zustande, mit vor Hunger zitterndem Herzen, von Läusen
überkrochen, mit stinkendem Atem und völlig verändertem Aussehen,
bis zum andern Morgen da. [bookmark: page181]181 Als dann am andern Morgen
die Leute des Fleckens in die Moschee kamen, um das Morgengebet zu
verrichten, und ihn, vom Hunger geschwächt, aber doch noch die
Spuren des Wohlstandes aufweisend, am Boden liegen sahen, und bei
näherm Hinzutreten merkten, daß er fror und hungerte, legten sie
ihm ein altes Gewand, dessen Ärmel bereits abgenutzt waren, an und
fragten ihn: »Woher bist du, Fremdling, und woher kommt deine
Schwäche?«

		Als er nun seine Augen öffnete und sie erblickte, weinte er,
ohne ihnen eine Antwort zu erteilen. Einer von den Leuten aber, der
seinen großen Hunger merkte, lief fort und brachte eine Untertasse
mit Honig und zwei Semmeln. Während er dann aß, saßen die Leute bis
Sonnenaufgang bei ihm, worauf sie an ihre Geschäfte gingen.

		In solcher Weise lebte Ghanem einen Monat bei ihnen, doch nahm
seine Schwäche und Krankheit fortwährend zu. Die Leute waren aber
gütig gegen ihn und pflogen miteinander Rat, was mit ihm zu thun
sei, bis sie übereinkamen ihn nach dem Hospital in Bagdad zu
schaffen.

		Während sie noch miteinander beratschlagten, traten zwei
Bettlerinnen ein und setzten sich neben Ghanem; dies waren seine
Mutter und seine Schwester. Ohne daß er sie erkannte, gab er ihnen,
wie er sie sah, das Brot, das er neben seinem Kopfe liegen hatte,
und sie schliefen die Nacht über neben ihm.

		Am nächsten Tage kamen die Dorfbewohner mit einem Kamel zu ihm
und sagten zum Besitzer des Kamels: »Lade diesen Kranken aufs Kamel
und leg' ihn, wenn du in Bagdad angelangt bist, dort vor der Thür
des Hospitals nieder, vielleicht wird er wieder gesund, und du
verdienst dir Gottes Lohn.«

		Der Kameltreiber antwortete: »Ich höre und gehorche,« worauf die
Leute Ghanem, den Sohn des Ajjûb, aus der Moschee holten und ihn
mit der runden Matte, auf welcher er schlief, aufs Kamel luden.
Unter den neugierigen [bookmark: page182]182 Zuschauern befanden sich auch seine Mutter und
seine Schwester, ohne ihn zu erkennen. Als sie ihn jedoch genauer
betrachteten, meinten sie: »Sieh, dieser Kranke da gleicht unserm
Ghanem; ist er's oder ist er's nicht?«

		Was aber Ghanem anlangt, so kam er erst, als er aufs Kamel
geladen war, wieder zu sich und hob an zu weinen und wehklagen, und
die Leute sahen auch seine Mutter und seine Schwester, ohne daß
diese ihn erkannten, Thränen vergießen.

		Beide zogen dann weiter bis sie nach Bagdad kamen; der
Kameltreiber aber legte, als er ebenfalls dort angelangt war,
Ghanem an der Thüre des Hospitals nieder, nahm sein Kamel und
kehrte wieder um. Hier lag er nun bis der Morgen anbrach, und die
Leute an ihm auf der Straße vorübergingen und ihn neugierig
betrachteten, da er so dünn wie ein Zahnstocher geworden war. Als
dann nach einiger Zeit auch der Bazarvorsteher vorüberkam, wies er
die Leute von ihm fort und sagte: »Ich will mir an diesem
Unglücklichen das Paradies verdienen, denn wenn sie ihn ins
Hospital schaffen, so bringen sie ihn in einem Tage um.«

		Darauf befahl er seinen Burschen ihn aufzuladen und in sein Haus
zu schaffen. Als sie ihn dorthin getragen hatten, machte er ihm ein
neues Lager mit einem neuen Kissen zurecht und sagte zu seiner
Frau: »Bediene ihn gut.« Sie antwortete: »Auf meinen Kopf;« darauf
schürzte sie sich die Kleider auf, wärmte ihm Wasser und wusch ihm
die Hände, Füße und den ganzen Leib. Nachdem sie ihm dann eins der
Kleider ihrer Sklavinnen angezogen hatte, reichte sie ihm einen
Becher Wein zu trinken und besprengte ihn mit Rosenwasser, so daß
er wieder zu sich kam. Nun aber gedachte er seiner geliebten Kût
el-Kulûb, und sein Kummer wuchs.

		.Zweiundvierzigste Nacht.

		Was jedoch Kût el.Kulûb anlangt, so hatte dieselbe bereits,
nachdem ihr der Chalife erzürnt ein dunkles Gemach [bookmark: page183]183 zur Wohnung
angewiesen hatte, in dieser Lage achtzig Tage zugebracht. Da fügte
es sich, daß der Cbalife eines Tages an diesem Gemache vorüberging
und Kût el-Kulûb Verse vortragen hörte. Als sie dieselben beendet
hatte, hörte er sie sprechen: »Ach, mein Geliebter, o Ghanem,
wie gut bist du und wie keusch ist deine Seele! Du hast dem Gutes
erwiesen, der dir Böses zugefügt hat, du hast die Ehre dessen
behütet, der deine Ehre beschimpft hat, und hast die Frau dessen
beschützt, der dich und deinen Harem zu Sklaven gemacht hat. Aber
sicherlich wirst du und der Fürst der Gläubigen vor einem gerechten
Richter stehen und dir dein Recht von ihm verschaffen an jenem
Tage, an welchem Gott der Richter sein wird und seine Engel die
Zeugen.«

		Als der Chalife sie so sprechen hörte und den Inhalt ihrer Klage
begriff, erkannte er, daß ihr Unrecht geschehen war. Er schickte
deshalb, als er wieder seinen Palast betreten hatte, einen Eunuchen
zu ihr, um sie holen zu lassen. Wie sie nun vor ihm stand, senkte
sie weinend und bekümmerten Herzens das Haupt. Der Chalife aber
sprach zu ihr: »Kût el-Kulûb, ich sehe, daß du mich der Grausamkeit
beschuldigst; du wirfst mir Tyrannei vor und behauptest, daß ich
dem, der mir Gutes erwiesen hat, Böses zugefügt habe. Wer ist
jener, der meine Ehre behütet hat, während ich seine Ehre
beschimpfte, und der meine Frau beschützt hat, während ich seinen
Harem zu Sklavinnen machte?«

		Kût el-Kulûb erwiderte: »Es ist Ghanem, der Sohn des Ajjûb, denn
siehe, bei deiner Huld, o Fürst der Gläubigen, er ist mir
nicht unkeusch genaht.«

		Darauf erwiderte der Fürst der Gläubigen: »Es giebt keine Macht
und keine Kraft außer bei Gott! Kût el-Kulûb, erbitte dir von mir
was du wünschest, und ich will es erfüllen.« Da sagte sie: »Ich
erbitte mir von dir meinen Geliebten, Ghanem, den Sohn des
Ajiûb.«

		Als der Chalife ihre Bitte vernommen hatte, sagte er: »Ich will
ihn dir, so Gott will, in hohen Ehren [bookmark: page184]184 herbeischaffen.« Kût
el-Kulûb bat darauf: »O Fürst der Gläubigen, wenn du ihn
herbeigeschafft hast, so schenke ihn mir.« Der Chalife erwiderte:
»Wenn ich ihn herbeigeschafft habe, so schenke ich ihn dir, wie ein
Edler schenkt, der seine Gabe nicht widerruft.« Da bat Kût el-Kulûb
zum drittenmal: »O Fürst der Gläubigen, erlaube mir, daß ich
überall nach ihm suche, vielleicht daß mich Gott wieder mit ihm
vereint.« Der Chalife antwortete: »Thue nach deinem Belieben.«

		Nun ging Kût el-Kulûb erfreut fort, holte sich tausend Dinare
und begab sich damit zu den Scheichen, an die sie das Geld für
Ghanems Sache als Almosen verteilte. Am nächsten Tage ging sie zu
den Bazaren der Kaufleute und gab dem Bazaraufseher Geld mit dem
Auftrage es als Almosen an die Fremdlinge zu verteilen. In der
nächsten Woche suchte sie, nachdem sie wieder tausend Dinare mit
sich genommen hatte, den Bazar der Goldschmiede und Juweliere auf
und fragte nach dem Bazaraufseher. Als er vor ihr erschien, gab sie
ihm die tausend Dinare und sagte zu ihm: »Verteile es als Almosen
an die Fremdlinge.«

		Da schaute sie der Aufseher an, welcher zugleich der
Bazarvorsteher war, und sagte zu ihr: »Hättest du nicht Lust in
mein Haus zu gehen und dir dort den jungen fremden Mann anzusehen
und zu schauen wie fein und vollkommen er ist?« Dieses war aber
Ghanem, der Sohn des Ajjûb, der verstörte Sklave der Liebe, ohne
daß es der Aufseher wußte, der ihn für einen unglücklichen
verschuldeten Mann hielt, dessen Gut eingezogen war, oder auch für
einen Liebenden, der von seiner Geliebten getrennt war.

		Als Kût el-Kulûb diese Worte von ihm vernahm, pochte ihr Herz
und ihr Inneres ward zu ihm hingezogen; sie sagte deshalb zu ihm:
»Schicke jemand mit mir, der mich zu deinem Hause führt.« Da gab er
ihr einen kleinen Jungen mit, der sie nach dem Hause führte, in
welchem der Fremde lag. Wie sie nun ihm dafür gedankt und das Haus
betreten hatte, erhob sich auf ihren Gruß die Frau des [bookmark: page185]185 Aufsehers und
küßte, da sie sie kannte, die Erde vor ihr. Kût el-Kulûb aber
fragte sie: »Wo ist der Kranke, der sich bei euch befindet?« Da
weinte die Frau des Aufsehers und sagte: »Hier ist er, meine
Herrin, doch ist er aus guter Familie und zeigt noch die Spuren
früheren Wohlstandes.«

		Kût el-Kulûb wendete sich nun zu dem Lager, auf welchem er lag,
und betrachtete ihn genau, als wenn es Ghanem selber gewesen wäre.
Doch hatte er sich völlig verändert und war so dünn und mager wie
ein Zahnstocher geworden, so daß sie im Zweifel war und nicht
glauben konnte, daß er es war. Sie wurde jedoch von Mitleid zu ihm
erfaßt und sagte weinend: »Ach, Fremdlinge sind unglücklich, auch
wenn sie Emire in ihrem Lande gewesen sind.«

		Nachdem sie dann Wein und Medizinen für ihn verordnet und eine
Weile neben ihm gesessen hatte, bestieg sie wieder ihr Maultier,
ritt in ihr Schloß zurück und besuchte dann wieder die Bazare, um
Ghanem nachzuspüren.

		Bald darauf kam der Aufseher mit seiner Mutter und seiner
Schwester Fitne zu Kût el-Kulûb und sagte zu ihr: »O Herrin
aller wohlthätigen Frauen, heute sind zwei Frauen, Mutter und
Tochter, in unsere Stadt gekommen, vornehme Leute, die noch die
Spuren von Wohlstand zeigen, obwohl sie härene Kleider anhaben und
beide einen Brotbeutel auf dem Nacken tragen; ihr Auge weint und
ihr Herz ist voll Trauer. Ich habe sie zu dir geführt, daß du ihnen
Obdach gewährst und sie vor der Schande des Bettelns bewahrst, da
es sich nicht für sie schickt die Geizhälse ansprechen zu müssen.
So Gott will kommen wir um ihretwillen ins Paradies.«

		Kût el-Kulûb antwortete: »Bei Gott, mein Herr, du hast mir schon
Sehnsucht nach ihnen erweckt; wo sind sie?« Da befahl er ihnen
hereinzutreten, und so traten denn Fitne und ihre Mutter bei Kût
el-Kulûb ein. Als Kût el-Kulûb sie betrachtete und ihre Schönheit
gewahrte, weinte sie über sie und sagte: »Bei Gott, es sind Kinder
des Glücks, an denen noch die Spuren früheren Reichtums sichtbar
sind.« Der [bookmark: page186]186 Aufseher aber sprach: »Meine Herrin, wir lieben
die Armen und Elenden um der Vergeltung willen. Diesen hier ist
vielleicht von den Unterdrückern Unrecht angethan, die sie ihres
Reichtums beraubt und ihr Haus verwüstet haben.«

		Bei diesen Worten fingen die Frauen an bitterlich zu weinen; an
Ghanem denkend, den Sohn des Ajjûb, den verstörten Sklaven der
Liebe, schluchzten sie immer lauter, so daß Kût el-Kulûb mit ihnen
weinte, bis dann Ghanems Mutter sagte: »Wir bitten Gott, daß er uns
mit dem vereint, den wir suchen, mit meinem Sohne Ghanem, den Sohn
des Ajiûb.« Als Kût el-Kulûb dies hörte, erkannte sie, daß die Frau
die Mutter ihres Geliebten, und die andere seine Schwester war, und
weinte, bis sie in Ohnmacht sank. Als sie sich dann wieder erholt
hatte, trat sie zu ihnen heran und sagte: »Seid getrost und grämt
euch nicht mehr; der heutige Tag ist der erste eures Glückes und
der letzte eurer Drangsal.«

		Dreiundvierzigste Nacht.

		Dann gab sie dem Aufseher Geld und befahl ihm beide in sein Haus
zu nehmen und seine Frau zu veranlassen, sie ins Bad zu führen,
ihnen schöne Kleider anzulegen und für sie in aufmerksamster
Behandlung Sorge zu tragen.

		Am andern Tage bestieg sie ihr Maultier und ritt zum Hause des
Aufsehers. Bei ihrem Eintreten erhob sich die Frau des Aufsehers
vor ihr, küßte ihr die Hände und bedankte sich bei ihr für ihre
Güte. Als sie dann die Mutter Ghanems und seine Schwester
erblickte, welche die Frau des Aufsehers inzwischen ins Bad
gefübrt, und an Stelle der alten Kleider mit neuen versehen hatte,
so daß die Spuren ihres früheren Wohlstandes deutlich sichtbar
wurden, ließ sie sich nieder und plauderte mit ihnen eine Weile,
worauf sie die Frau des Aufsehers nach ihrem Kranken fragte. Sie
antwortete: »Sein Zustand ist unverändert.« Nun sagte Kût el-Kulûb:
»Kommt, wir wollen nach ihm sehen und [bookmark: page187]187 ihn besuchen.« Da standen
sie allesamt auf, gingen zu ihm und setzten sich an seine
Seite.

		Als jetzt jedoch Ghanem, der Sohn des Ajjûb, der verstörte
Sklave der Liebe, dessen Leib und Gerippe völlig verzehrt war, den
Namen Kût el-Kulûbs von den Frauen erwähnen hörte, kehrte ihm das
Leben zurück; er hob seinen Kopf von dem Kissen und rief: »Kût
el-Kulûb.« Da blickte sie ihn an und, ihn nun erkennend, rief sie
laut: »Ja, mein Geliebter.« »Tritt näher zu mir heran,« sagte er.
Darauf fragte ihn Kût el-Kulûb: »Bist du nicht Ghanem, der Sohn des
Ajjûb, der verstörte Sklave der Liebe?« Er antwortete: »Ja, ich bin
es.« Da fiel sie in Ohnmacht. Als seine Mutter und seine Schwester
ihr Gespräch hörten, riefen sie laut: »Ach, die Freude!« und sanken
gleichfalls in Ohnmacht.

		Nachdem sie sich dann wieder erholt hatten, sagte Kût el-Kulûb:
»Gelobt sei Gott, welcher uns und deine Mutter und deine Schwester
wieder mit dir vereint hat.« Dann trat sie nahe heran und erzählte
ihm, wie es ihr mit dem Chalifen ergangen war, und wie sie zu ihm
gesprochen hatte: »O Fürst der Gläubigen, ich habe dir die
Wahrheit kundgethan.« Er glaubte auch meinen Worten,« fuhr sie
fort, »und ist zufrieden mit dir; er wünscht jetzt dich zu sehen
und hat mich dir geschenkt.«

		Während Ghanem hierüber aufs äußerste erfreut war, sagte Kût
el-Kulûb zu den andern: »Bleibt so lange hier, bis ich wieder zu
euch zurückkomme.« Dann stand sie sogleich auf, begab sich in ihr
Schloß und holte sich aus der Kiste, die sie aus seiner Wohnung
fortgeschafft hatte, Geld. Indem sie dasselbe dem Aufseher gab,
sagte sie zu ihm: »Nimm dieses Geld und kaufe für jeden von ihnen
vier vollständige Anzüge von den besten Stoffen, außerdem noch
zwanzig Tücher und dergleichen notwendige Sachen.« Darauf begab sie
sich mit ihnen und mit Ghanem ins Bad und befahl sie zu waschen.
Als sie dann aus dem Bade [bookmark: page188]188 gekommen waren, machte sie
ihnen Brühen, Chūlindschânwasser[bookmark: text64]F64 und Apfelsaft zurecht und blieb bei ihnen
drei Tage lang, während welcher sie ihnen Hühner und Brühen zu
essen und Scherbett aus raffiniertem Zucker zu trinken gab.

		Nachdem ihnen dann während dieser Zeit die Lebensgeister
zurückgekehrt waren, führte sie sie noch einmal ins Bad und ließ
sie ihre Kleider wechseln. Dann ließ sie sie im Hause des Aufsehers
allein und begab sich zum Chalifen. Hier vorgelassen, küßte sie vor
ihm die Erde und benachrichtigte ihn, daß sie nunmehr ihren Herrn
Ghanem, den Sohn des Ajjûb, den verstörten Sklaven der Liebe,
gefunden hätte und daß seine Mutter und seine Schwester ebenfalls
da wären.

		Als der Chalife Kût el-Kulûb angehört hatte, sagte er zu den
Eunuchen: »Her mit Ghanem.« Infolgedessen machte sich Dschaafar zu
ihm auf den Weg; Kût el-Kulûb kam ihm jedoch zuvor und sagte zu
Ghanem: »Der Chalife schickt nach dir, daß du vor ihm erscheinst;
laß deine Zunge daher beredt, dein Herz stark und deine Rede süß
sein.« Dann kleidete sie ihn in ein kostbares Gewand, gab ihm eine
große Geldsumme und sagte zu ihm: »Sei recht verschwenderisch bei
deinem Eintritt gegen die Dienerschaft des Chalifen.«

		Nun kam auch Dschaafar auf seinem Maultier zu ihnen geritten,
und Ghanem erhob sich, ging ihm entgegen, wünschte ihm langes Leben
und küßte die Erde vor ihm. Der Planet seines Glückes strahlte hell
und das Gestirn seines Ruhmes war hoch aufgestiegen. So begab er
sich denn mit Dschaafar zum Fürsten der Gläubigen und senkte, vor
ihn geführt, angesichts der Wesire, Emire und Kämmerlinge, der
Vicekönige, Großen des Reiches und Heeresobersten das Haupt zu
Boden; dann aber blickte er den Chalifen an und trug, da er eine
beredte Zunge und ein festes Herz hatte, und feine Redefiguren und
hübsche Anspielungen machen konnte, [bookmark: page189]189 zu seiner Verherrlichung
eine Reihe von Versen vor, so daß der Chalife über sein feines
Wesen in Entzücken geriet und von der Beredsamkeit seiner Zunge und
der Süßigkeit seiner Rede ganz eingenommen wurde.

		Vierundvierzigste Nacht.

		Er forderte ihn deshalb auf näher zu treten und befahl ihm, als
er nahe an ihn herangetreten war, ihm seine Geschichte zu erzählen.
Ghanem erzählte ihm alles der Wahrheit gemäß und teilte ihm, vor
dem Chalifen sitzend, seine gesamten Erlebnisse von Anfang bis Ende
mit.

		Da nun der Chalife sah, daß er die Wahrheit gesprochen hatte,
legte er ihm ein Ehrenkleid an, ließ ihn nahe bei sich sitzen und
sagte zu ihm: »Vergieb mir meine Schuld.« Ghanem vergab ihm, indem
er sprach: »O Fürst der Gläubigen, siehe, der Sklave und all
sein Gut ist in der Hand seines Herrn.« Erfreut hierüber bestimmte
ihm der Chalife ein eigenes Schloß und setzte ihm ein hohes Gehalt
und großes Einkommen fest.

		Ghanem führte nun seine Mutter und seine Schwester in sein
Schloß, da aber der Chalife gehört hatte, daß seine Schwester Fitne
durch ihre Schönheit eine wirkliche Verführung war, bewarb er sich
bei ihm um sie, und Ghanem antwortete: »Siehe, sie ist deine
Sklavin und ich bin dein Mamluk.« Da dankte ihm der Chalife, gab
ihm hunderttausend Dinare[bookmark: text65]F65 und ließ den Kadi und die Zeugen holen, damit
sie den Ehekontrakt aufsetzten. An dem gleichen Tage besuchten der
Chalife und Ghanem ihre Gemahlinnen, der Chalife Fitne und Ghanem
Kût el-Kulûb. Am andern Morgen befahl dann der Chalife, daß
Ghanems[bookmark: text66]F66 ganze Geschichte von Anfang bis Ende datiert und in
die Akten eingetragen würde, damit auch die Späteren sie läsen,
sich über das Walten des Schicksals wunderten und ihre [bookmark: page190]190
Angelegenheiten dem Schöpfer der Nacht und des Tages
anheimstellten.

		Diese Geschichte ist jedoch nicht wunderbarer als die Geschichte
des Königs Omar en-Noomân und seiner Söhne Scharrkân und Dau
el-Makân nebst allen ihren wunderbaren und seltsamen
Abenteuern.

		Da sagte der König: »Erzähle.« Und Schehersad erzählte:

		Geschichte des Königs Omar en-Noomân und seiner Söhne Scharrkân
und Dau el-Makân

		 

		 

		Ende des zweiten Bandes.

		 

			[bookmark: foot57]Sie ruft ihre Sklavinnen. Die Namen lauten deutsch der
Reihe nach: 1. Gartenblüte, 2. Schöne,
3. Perlenbaum, 4. Licht der rechten Leitung (nämlich der
wahren Religion), 5. Morgenstern, 6. Entzücken,
7. Süße, 8. Feine, Elegante.
	[bookmark: foot58]Sohn im Sinne
von Nachkömmling.
	[bookmark: foot59]Speise der
Herzen.
	[bookmark: foot60]Nämlich die Furcht vor der andern Welt.
	[bookmark: foot61]Schwarz war die bevorzugte Farbe der
Abbasiden; in den großen Parteikämpfen um das Chalifat führten die
Abbasiden schwarze Banner. Infolgedessen mochte Schwarz auch eine
Zeitlang ihre Trauerfarbe gewesen sein.
	[bookmark: foot62]Rohr, Bambus.
	[bookmark: foot63]Gerte, Reis.
	[bookmark: foot64]eine
aromatische Pflanze, alpinia
galanga.
	[bookmark: foot65]Nämlich als Preis
für die Braut.
	[bookmark: foot66]Anstatt Ghanem ist überall Ghânim zu
lesen.
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